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Außer diefen 13 Kupferblaͤttern iſt das Taſchen⸗ 
buch abermals mit 6 Abbildungen vortreflicher anti⸗ 
ker Statuen geziert worden, die ſich in der Koͤniglichen 
Antikengallerie zu Dresden befinden. Cie find wie⸗ 
der von dem nehmlichen Meiſter gezeichnet und von 
H. Gottſchick geſtochen. 

1. Neptun. Die Statuen dieſer Gottheit yes 
Hören unter die ſeltenſten, und gegenwärtige iſt die 
ſchoͤnſte von den we igen, die auf unſere Zeiten ge⸗ 
kommen ſind. Sie iſt bis auf die Arme, welche neu 
find, wohlerhalten. Die Familien- Aehnlichkeit mit 
dem Jupiter iſt nicht zu verkennen. Beide Bruͤder 
unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich durch Stirn, Bark 
und Haupthaar, und dieß iſt hier treflich beobachtet. 

2. Aeskulap. Eine Statue über Lebensgroͤße 
von großem alten Stil, in Antium unter den Rute 
nen ſeines Tempels gefunden, der an dem Orte, wo 
die Epidauriſche Schlange auf ihrer Wanderung nach 
Nom, das Schiff zum zweiten Male verließ, erbauek 
worden war. Sie iſt eine der ſchoͤnſten Statuen diez 
ſes Gottes; nur iſt es Schade, daß ſie an den Ar⸗ 
men und Unterbeinen gelitten hat. 

3. Diana. Die Statuen dieſer Göttin haben 
das Schickſal gehabt, mehr oder weniger zertruͤmmert 
zu werden. Die unſrige ift weites Wiſſens die eine 
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zige, welche bis auf einige Finger an der rechten 
Hand nnd die Hälfte des Bogens ganz erhalten iſt. 
Die Einfachheit des Gewands trägt vier zu der Una 
ſpruchloſigkeit bei, in welcher wir fie als ein ſchoͤnes 
unbefangenes Maͤdchen erblicken. Die Arbeit iſt vor⸗ 
treflich. 

4. Ariadne. Eine coloſſale Statue vom ſchoͤn⸗ 
ſten griechiſchen Stil, die a. Agrippina, 
und von Leſſing Niobe genannt wurde. Wahrſchein⸗ 
lich aber ſtellt fie die verlaſſene Ariadne, auf einem 
Felſen ſitzend, vor. Der Kopf iſt abgebrochen und 
geſenkt geweſen, und der rechte Arm, der neu iſt, 
Hat ihr, wie hier, uͤber den Schooß gelegen, und iſt 
keineswegs aufgeſtemmt geweſen, wie ihn der Er⸗ 
gaͤnzer ſehr unkritiſch dargeſtellt hat. Sowohl das 
Nackte als die Draperie iſt von ungemeiner Schönheit. 

5. Große Herkulaniſche Matrone. Diefe 
und die folgende Statue uͤbertreffen in Anſehung der 
Draperie alles, was aus dem Alterthum auf unſere 
Zeiten gekommen iſt. Sie wurden nebſt einer Copie 
der zweiten im Herkulanum gefunden, und heimlich 
nach Wien zum Prinzen Eugen von Savoyen ge⸗ 
ſchafft, aus deſſen Verlaſſenſchaft fie der Konig Una 
guſt UL kaufte. Wahrſcheinlich gehörten fie, ehe fle 
im Herkulauum aufgeſiellt wurden, zu einer Gruppe, 
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ud es läßt ſich vielleicht annehmen, daß es Mutter 
ud Tochter find. Sie find von einer ſolchen Schoͤn⸗ 
heit, daß, wer fle geſehen, fie ſchwerlich wieder ver⸗ 
geſſen kann. : 

6. Kleinere Herkulaniſche Matrone. 
Wenn jene durch ihre Stellung und durch ihr Profit 
in der wunderſchönen⸗Draperie anziehender und inter⸗ 
eſſanter iſt, ſo iſt dieſe, der es keineswegs an Lieb⸗ 
lichkeit fehlt, in Anſehung der Draperie faſt noch 
merkwuͤrdiger. Der ganze Koͤrper iſt dergeſtalt un⸗ 
ter derſelben wahrzunehmen, daß es den Anſchein gez 
winnt, als waͤre das leichte Gewand wirklich um ſie 
herum geſchlagen, und fie könne es fallen laſſen, wenn 
ſie wolle. Jene muß alle Augen anziehen, dieſer 
wird der Bildhauer mit noch größerer Bewunderung 
huldigen. 

Umſtaͤndlicher ſind dieſe Statuen im erſten und 
zweiten Bande meines Augusteum befchriebeit, 
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Erinnerung. 

Ich muß nochmals erinnern, daß meine Zeit 
durchaus nicht erlanbt, mich auf Erklaͤrungen, Suz 
ruͤckſendungen, fo wie auf Beantwortungen über 
Charaden und Raͤthſel einzulaſſen. Auch ſehe ich 
mich gendthiget, alle unfrankirte mir unbekannte 
Brieſe und Pakete, da die Zumuthungen zu haͤufig 
find, unerbrochen der Poſt zurückzugeben. 


Guirlanden. 

Unter dieſem Titel erſcheint mit dieſem Taſchen, 
buche zugleich ein Baͤndchen mit unterhaltenden pro- 
ſaiſchen Auffasen und einzelnen Gedichten von A. 
G. Eberhard, Haug, F. Kind, Langbein, 
K. G. Prágel, Schmidt von Lübeck, St. 
Schutze, Carl Streckfuß, Tiedge, und mir. 
Die Freunde dieſes Taſchenbuchs werden aus dieſer 
Angabe erſehen, was fie zu erwarten haben. Zu 
kuͤnftiger Oſtermeſſe ſoll ein zweites Baͤndchen erſchei⸗ 
nen. Finden dieſe Beiſall und gehörige Unterſtuͤ⸗ 
tzung, ſo duͤrften vielleicht noch einige folgen, aber 
nur unter der Vorausſetzung, daß ich mich in Stand 
geſetzt ſehe, keine geringern Kraͤnze, als dieſe, zu bie⸗ 
ten, ſonſt nicht. 


NEPTUN 


Die Nymphe des Rheins. 


Su und kuͤhl ruhte die Nacht auf der Gegend; 
heiter und blau ſpannte fic) der weite Himmel über 
ihr aus, und ſpiegelte ſich in der ruhigen Flache des 
Nheins, der durch die ſchlummernden Fluren zog. Der 
Mond war aufgegangen, und vergoldete die leiſe Fis. 
ſternden Wogen. In den Hütten am Ufer waren. 
längſt die matten Lampen verlöſcht, und eine tiefe 
Nuhe umfing das bluͤhende Thal. Nur oben in dem 
Felſenſchloſſe, das Graf Raimund, der Herr der Ge⸗ 
gend, bewohnte, ſchimmerten noch Lichter durch die 
hohen Bogenfenfter, und dumpfe, halb verlorene Tone 
einer fröhlichen Muſik hallten aus der Ferne heruͤber, 
und verkuͤndeten, daß dort ein Feſt der rauſchenden 
Freude gefeiert wuͤrde. 

Ambroſius, ein junger Fiſcher, ſaß allein noch 
wachend vor der Thuͤre ſeines Hauſes, und benutzte 
das freundliche Leuchten des es die Netze aus⸗ 
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zubeſſern, die ein ſchwerer Fang ihm zerriſſen hatte. 
Laue Luͤfte ſpielten mit den braunen Locken, die ſich 
um feine Stirne kraͤuſelten, und füße Wohlgeruͤche 
ſtiegen belohnend neben ihm aus dem kleinen Gaͤrt⸗ 
chen empor, das er in muͤßigen Stunden mit duften⸗ 
den Blumen bepflanzt hatte. Seine Gedanken 
ſchwebten wie Schmetterlinge auf den Buithen der 
Vergangenheit umher, und Sehnſucht hob ſeine klo⸗ 
pfende Bruſt bei der Erinnerung an feine Geliebte, 
die in der vaͤterlichen Huͤtte laͤngſt den Schlummer 
der Unſchuld ſchlief. Goldne Traͤume der Hoffnung 
webten ſich vor feinem Sinn, und er hauchte in in⸗ 
nige Melodien liebeathmender Lieder die Gluth 5 
zaͤrtlichen Verlangens aus. 

Plötzlich duͤnkte ihn, als ob das Fluͤſtern der Wel⸗ 
len in harmoniſchen Tönen feinen Geſang begleite. 
Er blickte auf; kein Sturm hatte ſich erhoben, aber 
der Rhein ranſchte heftiger als vorher, und hohe Woz 
gen, die in ſeiner Mitte aufſtiegen, trugen wie auf 
einer ſchwankenden Gondel eine Jungfrau zu ihm 
her. Der Mond ſchien ſeinen Schein zu verdoppeln, 
um ihre Geſtalt im vollen Glanze der jugendlichen 
Anmuth darzuſtellen, die ſie ſchmuͤckte. Ein blenden⸗ 
des Gewand umſchloß ihren ſchlanken Wuchs und ein 
Guͤrtel von Schilf hielt es unter dem Buſen zuſam⸗ 
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men. Ihre Augen funkelten, wie die Sterne des 
Himmeld, und ihre langen Haare ſchwammen in rei⸗ 
chen Locken um ſie her. 

Ambroſtus erſtaunte. Sein erſter Gedanke war, 
daß die ſchoͤne Jungfrau am jenſeitigen Ufer verun⸗ 
gluͤckt fey konne, und er eilte herbei, den Nachen 
loszubinden, um fie zu retten. Als er aber fab, daß 
ſie in ſtolzer Ruhe, wie ein Schwan, von der truͤgeri⸗ 
ſchen Fluth getragen wurde, ja, daß ſie dem Elemen⸗ 
te gebot, wie einem untergeordneten Diener, da rica 
ſelte ein kalter Schauer durch ſeine Glieder, und er 
ſchlug ein Kreuz, und betete leiſe: Alle guten Geis 
ſter loben Gott den Herrn. — In Ewigkeit! Amen! 
verſetzte eine Stimme, die hold, wie Sphaͤrenklang, 
vor ſeinen Ohren tinte, Ich bin kein Geiſt der Fin⸗ 
ſterniß, fuhr die Stimme fort, und eine weiße aber 
kalte Hand richtete den Juͤngling auf, der bebend auf 
ſeine Kniee geſunken war. Ich bin die Nymphe die⸗ 
ſes Fluſſes, und nur ſelten verlaſſe ich meine feuchte 
Heimath, um dem Menſchengeſchlecht, unter dem ich 
einſt glücklich war, Beweiſe meiner Liebe und meines 
Mitleids zu geben. Dein Geſang iſt oft zu mir in 
die Tiefe gedrungen, und mit Antheil habe ich dem 
ſuͤßen Wohllaute deiner Lieder gelauſcht. Du liebſt, 
holder Juͤngling! denn. ware andere Feuer koͤnnte 
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deine Töne wohr fo erwärmen, daß fie wie glühende 
Pfeile in das Innerſte der Seele zu dringen vermoͤch⸗ 
ten? Auch ich habe geliebt, und ich vernehme in 
den Klagen deiner Sehnſucht nur den Wiederhall 
meiner eigenen Schmerzen, und in dem Jubel deiner 
Hoffnungen die Erinnerung an den kurzen Traum 
meines vergangenen Gluͤcks. Daher bin ich der Fiuth 
entſtiegen, dich zu fragen, welche Hinderniſſe noch 
zwiſchen dir und der Gewaͤhrung deiner Wuͤnſche 
ſich aufthuͤrmen. Kann ich fie hinwegraͤumen, fo 
ſieh mich dazu bereit, denn laͤngſt fand ich den einzi⸗ 
gen Balſam für meine tiefe Wunde in dem Beſtreben, 


Andere gluͤcklicher zu machen, als ich ſelbſt bin. 


Ihre Worte linderten die bleiche Furcht, die ſich 
noch in Ambroſius regte. O Nymphe! rief er aus, 
du, deren Daſeyn ich bisher immer wie ein Maͤhr⸗ 
chen bezweifelte, wenn Andere mir davon erzaͤhlten 
— wie foll ich mein Erſtaunen dir ausdrucken? So 
biſt du denn wirklich kein Hirngeſpinſt der Einbil⸗ 
dungskraft, und mich Unwuͤrdigen haſt du erſehen, 
mir zu erſcheinen, und meine Wohlthaͤterin zu wer⸗ 
den? Aber ach! — du wirſt in deiner Erhaben⸗ 
heit fiber irdiſche Beduͤrfniſſe wohl nicht ahnen, was 
meinem Gluͤck im Wege ſteht. Denn in der wallen⸗ 
den Fluth, in der du lebſt, hat das elende Metall, 
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das hienieden fo oft die Schickſale der Menſchen ent⸗ 
ſcheidet, gewiß keinen hoͤheren Werth, wie der Sand, 
über den dein keichter Fuß dahin ſchwebt. Doch 
hier auf Erden beſtimmt es leider nur allzu mächtig 
das Wohl und Wehe ſelbſt des gnuͤgſamſten Sinnes. 
So bin auch ich noch weit entfernt von der Schwelle 
der braͤutlichen Kammer, weil meine Armuth der 
Stein des Anſtoßes iſt, der den Vater meiner Gelieb⸗ 
ten abhaͤlt, mir ihre Hand zu geben. 


Gluͤcklicher Fingling! verſetzte die Jungfrau mit 
einem ſchmerzlichen Seufzer, wie beneide ich dich um 
dieſe ſo leicht zu hebenden Sorgen. Faſſe Muth! 
Ehe der Mond fein ſchimmerndes Silber zum dritten 
Mal in den Wellen meiner Heimath ſpiegelt, ſollſt 
du der reichſte Fiſcher des Rheingaus ſeyn. Gedente 
dann zuweilen ſegnend der huͤlfreichen Hand, die das 
Paradies deiner Wuͤnſche dir aufſchloß, und laß oft, 
zum Dank, in froͤhlichen Melodieen das Echo deines 
begluͤckten Herzens hinab hallen zu mir, damit ich 
mich deiner Zufriedenheit erfreue, und mich ſelbſt 
vergeſſe. 

Woyhltyaͤtiges, guͤtiges Weſen! rief Ambrosius 
entzuͤckt; naͤchſt der Mutter Gottes werde ich dich les 
benslang am meiſten verehren. O koͤnnt' ich uͤber⸗ 
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zeugender als durch Worte dir beweiſen, wie danke 
bar, wie ergeben ich dir bin. — — 

Du kannſt es, unterbrach die Nymphe ihn mit 
raſcher Eil, du kannſt es, wenn du willſt. Es 
ſteht in deiner Macht, mir einen Dienſt zu leiſten, 
der mich dir inniger verpflichtet, als dich mir jede 
noch fo reiche Gabe verbinden kann. 

So fodere, erwiederte Ambrosius. Was menſch⸗ 
liche Kraͤfte und menſchlicher Wille vermögen, das 
ſchwöre ich dir, will ich fuͤr dich thun. 

Ich nehme deinen Schwur an, ſagte die Nym⸗ 
phe; doch verlange ich nicht, daß du mir blind, und 
unbedingt gehorchen ſollſt. Du ſcheinſt meines Ver⸗ 
trauens werth — fo blicke denn in dieß Herz, das 
eigner Gram und fremder Wankelmuth zerriſſen hat, 
und dann halte Wort, und lindere ſeine Qualen. 


Die Fähigkeit, mit verzehrender Gluth zu lieben, 
war das Erbtheil, das meine Mutter mir ſterbend 
hinterließ. Leidenſchaft fuͤr einen treuloſen Bewoh⸗ 
ner der Erde brachte ſie ſchon in einem Alter von funf⸗ 
zehnhundert Jahren zu dem verzweifelten Entſchluß, 
der Unzerſtörbarkeit ihrer Natur zu entſagen, um in 
der Vergeſſenheit des Todes jene traurige Ruhe zu 
ſuchen, die ſelbſt nach einer dornenvollen Laufbahn 
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den Menſchen mt caga gehabten a 
verſdhnt. 
Ich, ihre einzige 3 verdankte mein Dalton 
jener ungluͤcklichen Verbindung, die mir zu fruͤh ihre 
muͤtterliche Leitung entriß. Troſtlos knieete ich an 
ihvem Lager, und beſchwor fie, die Vorrechte der Uns 
ſterblichkeit nicht aufzugeben, die als eine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Elementargeiſter die Ondinen uber 
das leicht vergehende Geſchlecht der Menſchen erhebt. 
„Banne mich nicht durch deine Klagen feſt an den 
Kreis eines unabaͤnderlichen Elends,“ ſagte ſie mit 
ſchon brechender Stimme: „denn den Schmerz be⸗ 
trogener Liebe heilt nur das eine, was der Himmel 
in einer unſeligen Beguͤnſtigung uns vorenthielt, als 
er es dem Sterblichen zum letzten Troſt gab: der 
Dod. Gern ſetze ich mich jenen Geſchoͤpfen gleich, 
die aus Staub geſchaffen, wieder in Staub zerfallen; 
nur deine Zukunft bekuͤmmert mich in den Augen⸗ 
blicken, die der friedlichen Auflöͤſung meines Weſens 
vorausgehn. Denn auch du, Libella! wirſt lieben 
und leiden. Wohl Könnte ich dich ſichern gegen 
den Eindruck jener maͤchtigen Leidenſchaft, als deren 
Opfer ich vergehey aber ich würde dir mehr rauben, 
als die Gleichguͤltigkeit der Ruhe werth iſt, wenn ich 
dein Gemuͤth unempfindlich machen wollte gegen die 
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Entzuͤckungen der Liebe, in denen ich allein den gan⸗ 
zen Umfang meines Daſeyns fuͤhlte. So gieb dich 
ihnen denn hin mit allen Kraͤften deiner Seele, wenn 
dich einſt ihre göttliche Flamme erreicht. Aber Höre 
den Nath deiner ſterbenden Mutter, und laß nie, wie 
ich, durch die Furcht des Verluſtes des Beſitzes Wonne 
dir trüben. Genieße jeden Augenblick als fei er der 
letzte deines Gluͤcks; fo wird einſt, wenn du verlaſ⸗ 
ſen weinſt, wie ich, kein innerer Vorwurf dich an 
verfaumte Stunden mahnen, um deren Seligkeit du 
dich ſelbſt betrogen haſt.“ 

Sie wollte weiter ſprechen, aber der oft herbei geru⸗ 
ſene Tod verſchloß ihre Lippen, und laͤhmte den Flug 
ihrer Gedanken. Kindliche Wehmuth umhuͤllte mein 
Bewußtſeyn mit dunkler Nacht, und als ich unter 
den Handen meiner Dienerinnen wieder erwachte, 
ſand ich ihr ſchmerzenvolles Leben ſchon geendet. 

Tief hatten ihre letzten Worte ſich mir eingepraͤgt, 
aber die Erinnerung ihrer Leiden ſchien mir ein ewi⸗ 
zes Gegengift gegen die ſuͤßen, lockenden Gefahren 
der Liebe. Unbefangen und heiter rollte die Zeit an 
mir dahin; aber ach! — auch meine Stunde 
ſchlug, und die ertraͤumte Sicherheit, in der ich ſorg⸗ 

los ſcherzte, diente vielleicht nur, mein Ungluͤck zu 
beſchleunigen. 
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Dort, wo der Rhein, unfern feiner Entſtehung, 
durch die Thaler der Alpen ſich windet, lauſcht' ich 
einſt in ſuͤßer Ruhe dem irdiſchen Glanze, mit dem 
der Frühling jene reiche Natur verſchönerte. Da 
ward ich einen Jüngling gewahr, der einſam an den 
Ufern meiner Wohnung wandelte. Lange ſchaute 
er in die grunen Wellen, die dort noch in jugendlicher 
Reinheit ſchimmern, und mir war, als kdunten ſelne 
Blicke mich Lauſchende in der wogenden Tiefe errei⸗ 
chen. Das dunkle Feuer des Verkangens, das in 
ſeinem Auge brannte, entzündete auch in mir die 
heiße Gluth einer Sehnſucht, wie ich fie noch nis 
geahnet hatte, und ſeine Zuͤge, durch den Stempel 
einer himmliſchen Schönheit bezeichnet, gruben ſich 
ſchnell und unauslöſchlich in mein Herz. 

Die Sonne ſchien heiß; einſam war die Gegend, 
und einladend das linde Kraͤuſeln der Welten zum 
Bade. Da warf er ſein Gewand zur Erde, und 
ſprang kühn und freudig in den Fluß, und ſpielte 
ſchwimmend mit den liſpelnden Wogen, die, ſiolz 
auf ihre ſchoöne Laſt, ihn umfingen, und auf blinken⸗ 
dem Saume ihn einher trugen, als ſei er Neptun in 
der Fuͤlle des Meeres. Doch plotzlich hemmte ein 
Krampf die anmuthsvolle Lesung feiner Kräfte. Tos 
desblaͤſſe verdraͤngte die Roſen feines Angeſichts, und 
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in graͤßlicher Willkuͤhr riſſen ihn die Fluthen mit ſich 
fort. Da erhob ich mich vom Grunde, und faßte 
den Sinkenden in meine Arme, bebend mich an dem 
Zauber feiner Naͤhe weidend, zitternd und hoffend ihn 
an mich ſchließend. Ich ſtieg bei der Stelle aus 
Land, wo er ſich entkleidet hatte. Sorgſam huͤllte 
ich ihn in feinem Mantel, und lehnte ſein lockigtes 
Haupt an meine Bruſt, die von wunderbaren Regun⸗ 
gen beſtuͤrmt ward. Aber er gab kein Zeichen des 
Vewußtſeyns von ſich, und trunken von dem Anblick 
ſeiner Schönheit, und muthig gemacht durch den 
Schlummer der Ohnmacht, der feine Augen verſchloß, 
wagt' ich es, mit meinen Lippen ſeinen bleichen 
Mund zu berühren. Lange verweilte ich im erſten. 
Kuß meines Lebens, bis ich die warmen Pulsſchlaͤge 
ſeiner wiederkehrenden Empfindung fuͤhlte, und er, 
aus einem Traume erwachend, den Ah ſeiner 
Blicke vor mir aufthat. ’ $ 
Er hatte feine Veſinnung in dem Moment ver⸗ 
loren, als der Strom ihn hinabziehen wollte in ein 
naſſes Grab. Erſtaunt fal. ex ſich dem Daſeyn eva 
halten, und von den Armen ſeiner Retterin umſchlun⸗ 
gen, die unbekannt mit der Kuͤnſtlichkeit des weibli⸗ 
chen Benehmens auf Erden, entzuͤckt, und ohne Zu⸗ 
ruͤckhaltung fic) in den neuen, ſuͤßen Bewegungen ihe 
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res Herzens berauſchte. Seine Verwunderung er⸗ 
hoͤhte ſich ſchnell bis zur Freude; inniger Dank lohnte 
mir fuͤr das Geſchenk des Lebens, das er aus meiner 
ſchuͤtzenden Hand empfing, und bald knuͤpften ihn 
noch zaͤrtlichere Bande an mich, und erwiederten jede 
geheimſte Empfindung meines Buſens. Selige Zeit! 
— warum konnteſt du nicht ewig dauern? — Und 
wenn du fliehen mußteſt, warum nabinft du nicht den 
dden Traum meines Daſeyns mit dir, da es mir in 
Verzweiflung evfiarvte, als die Liebe aufhörte, es zu 
beſeelen! — 

Ich folgte indeſſen dem Rathe meiner Mutter, 
und fehwelgte ſorglos im Genuſſe meines Gluͤcks. 
Lange ließ ich meinen Geliebten in dem Wahn, als 
ſei ich ein Weſen ſeines Gleichen. Eine ſchuͤchterne 
Ahnung hielt mich ab, ihm zu bekennen, daß ich zu 
dem maͤchtigen Geſchlecht der Ondinen cette, denn 
ich, die ich fo gern mein gauged beſſeres Selbſt lies 
bend ihm unterworfen hatte, fuͤrchtete leiſe, daß die mir 
über die Beſchraͤnkung der Menſchen verliehene Ueber⸗ 
legenheit ihn weit eher von mir entſernen, als ihn 
mir naͤhern werde. 

Unerwartet, wie aus hellem, blauem Aether ein 
toͤdender Blitzſtrahl niederfaͤhrt, fo uͤberraſchte mich 
mitten in den Freuden meiner Liebe das Ende dere 
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ſelben. Denn als ich einſt ungewöhnlich lange den 
Abgott meiner Seele in der Felſenkluft erwartet hatte, 
die unſere Zuſammenkünfte ſtets geheimnißvoll Vers 
barg, eilte er endlich in meine Arme, doch nicht mit 
dem Entzuͤcken, das jedes neue Wiederſehn uͤber uns 
ausgoß, ſondern truͤbe, gedankenvoll, und vate Stirn 
in Wolken der Trauer gehuͤllt. 

Wir muͤſſen uns trennen, Libella! ſagte er als⸗ 
dann. Ein Eilbote bringt mir vom Sterbebette meis 
ner Mutter den Beſehl, vor ihr zu erſcheinen, um ih⸗ 
ren letzten Segen zu empfangen. 

Schon hatte der Schrecken mit ſeiner bleiernen 
Schwere bei den Worten: wir muͤſſen uns trennen, 
die freudigen Wallungen erſtickt, mit denen ich ihn 
begruͤßte, aber bald geſellte ſich noch ein ungeheurer 
Schmerz zu der qualvollen Veklemmung, die mich 
aͤngſtigte. 

Denn er fuhr ſort im dumpfen Tone der Schwer⸗ 
muth: Wohl weiß ich, daß der Gang der Natur das 
Alter früher zu jener ewigen Ruhe leitet, als die Ju⸗ 
gend, die erſt in den Stuͤrmen der Welt ihre Kraͤfte 
uͤben und brauchen, und ihre Sinne laͤutern muß 
zum wuͤrdigen Uebergang in ein beſſeres Seyn. Auch 
wollte ich mit Faſſung, wiewohl nicht ohne kindli⸗ 
chen Schmerz vor ihr Lager treten, wenn ich nicht 
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Kämpfe vorausſehen müßte, die mein Innerſtes zer⸗ 
veißem werden. Denn ich kann dir nicht verhehlen, 
daß ſie ſchon lanaſt eine Braut mir gewahlt hat, von 
deren Reiz und Güte fie das Gluck meiner Zukunft 
erwartet, und deren Hand ihr Munic) iſt, noch vor 
ihrem Tode in die meinige zu fuͤgen. 

So werde ich dich verlieren, rief ich aus, und 
z wiefach verlieren! — 

Der Ungeſtuͤm meiner Gefuͤhle raubte mir die 
Sprache, und ich konnte nur mit einem Strome von 
Thraͤnen, ſchweigend, und halb vernichtet, an ſeinen 
Bufen finken. Was ift dir, Libella ? ſagte er ſanft. 
Wie kann ein Zweifel an der Heiligkeit meiner Treue 
in deinem Herzen Raum finden, das meine Schwuͤre 
aufgenommen, und erwiedert hat? Nein, in der 
Stunde des Abſchieds, die mich bald, doch nicht auf 
lange aus deiner begluͤckenden Naͤhe drängt, erneuere 
ich dir meine Eide, und gelobe dir bei der Wonne un⸗ 
ſerer Vergangenheit, nur fuͤr dich allein zu leben, und 
dich allein zu lieben. Nimm, ſetzte er hinzu, indem 
er meine Thraͤnen trocknete, nimm dieſen Ring zum 
Pfande der Verlobung und der Beſtaͤndigkeit. Er 
wird mich ewig an dich binden, und dann nur, wenn 
deine Geſinnungen ſich jemals ändern follten, und du 
freiwillig ihn mir zuruͤck giebſt, dann nur, und eher 


nicht, werde ich mich für frei halten; — doch dieſe 
Freiheit wuͤrde ein trauriges Geſchenk fuͤr mich ſeyn, 
denn erſt feit ich fie an dich verloren habe, laͤchelt mir 
das Leben paradiſiſch, * mir hoffnungslos und bbe 
waͤre ohne dich. Latta ly 

Ich nahm den Ning, der als ein Sinnbild der 
Ewigkeit in der Geſtalt einer Schlange mir die ſtete 
Dauer feiner Treue in ſtummer Veredſamkeit ver- 
Hirgte, Immer trage ich ihn ſeitdem an einer gots 
denen Kette auf meinem Herzen; aber ach, feine Be⸗ 
deutung hat ſich geaͤndert, denn nur eine Ewigkeit 
des Leidens, nicht der Liebe, ward mir vom Schiess 
vergoͤnnt. 

Laß nun, fuhr mein Geliebter fort, in dieſen letz⸗ 
ten Augenblicken den Schleier des Geheimniſſes ſin⸗ 
ren. Entdecke mir mit jenem edlen Vertrauen, das 
Hand in Hand mit reiner Liebe geht, wer du biſt, 
und welch' einen Namen ich ausſprechen darf, wenn 
ich meiner ſterbenden Mutter bekenne, daß ich die Ge- 
faͤhrtin meines kuͤnftigen Lebens bereits gewählt habe. 
Sei die Tochter eines der Edlen hier im Lande, oder 
eines duͤrftigen Hirten dieſer Fluren — es gilt mir 
gleich, denn Liebe hebt den Unterſchied der Staͤnde 
auf, wie die Sonne Nebelwolken überwältigt, Vers 

birg dich mir nicht laͤnger, und nenne mir deinen 
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tamen, den ich blos zu erfahren wuͤuſche, um ihn 
ſo bald wie moͤglich mit dem meinigen zu vertauſchen. 
Obs Feuer ſeiner Rede, und die Innigkeit, mit 
der er bat, löſte endlich das Siegel des Schweigens 
von meinen Lippeil. Ich geſtand ihm wer ich ſei, 
und bemetkte wohl, daß ein leiſes Beben ihn durch⸗ 
ſchauerte; doch hielt ich Rur fur das Befremden der 
Ueberraschung, was vielleicht ſchon der Widerwille 
war, mit dem ſich gemeine Naturen einer hoͤheren 
anſchlitßen. Wiehernd mahnte ſeitwaͤrts' fein ſtam⸗ 
pfendes Roß ihn an die Trennung) die ich in zaͤrtli⸗ 
cher Wehtnuth noch zu verzögern ſuchte. Da loͤſte 
id) eine Perlenſchnur von meinem Buſen, und gab fie 
ihm zum Denkmal dieſer Stunde und meiner Liebe. 
So oft du mich zu ſprechen begehrſt, ſugte ich, ſo gehe 
hin zu den Ufern des Rheins, wo er guch walle, 
und wirf eine der Perlen hinab, daß fle als Votin der 
Sehnſucht mir dein Verlangen verkunde. Unauf⸗ 
haltſam werde ich dann in deine Arme eilen, und o 
moͤchteſt du mich oft rufen! moͤcht' ich bald die ganze 
Neihe wieder verſammelt an meinem Halſe tragen, 
und dann nicht nee ihrer bedürfen, um 75 1 
zu ſehn! sa 
Stumm, und in finſteres Schweigen N 
nahm er mein Geſchenk, druckte mich noch einmal 
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mit Heftigheit an ſich, ſchwang ſich dann auf fein 
mutbigos Ros und entfloh, ſchnell wie ein Gedanke 
des Augenblicks. Starr ſah ich ihm noch bange nach 
in trüber, ſchmerzlicher Betaͤubung, dann kehrte ich 
zuruck in die Granzen meines Reichs, und harrte 
hoffend auf die Erſcheinung meiner Perlen. Doch 
Monden vergingen, und keine rief mich empor zum 
Wiederſehn des Geliebten. Noch hatte indeſſen nur 
Kummer meine Seele gebeugt, kein Argwohn ſie 
verletzt, und als endlich nach eines Jahres Verlauf 
eine derſelben hell wie eine Thraͤne vor mir nieder 
ſank, jubelte ich laut auf, von ſeligen Ahnungen 
des nahenden Glucks ergriffen, und rauſchte empor, 
daß weit umher die Wogen ſchaͤumten, wie vom 
Sturmwind gepeitſcht. : 

Da fal) ich ihn wieder, doch ach! wie verändert! 
Nicht mehr wie ſonſt flog er an mein ſchlagendes 
Herz; ſcheu und beſchaͤmt gruͤßte er mich nur aus der 
Ferne. Libella, ſprach er mit geſenkten Blicken, 
doppelt ſchon durch das gluͤhende Errdthen, das ſich 
wie eine Aurora uber ſein Geſicht ergoß, Libella, du 
Haft mir das Leben gerettet; thue noch mehr, und 
rette auch mein Gluͤck. Lange und ſchmerzlich habe 
ich mich gepräft, um mir ſelbſt klar zu werden, und 
ich glaube, ich verſtehe jetzt, Wahn von Wahrheit zu 
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unterſcheiden. Daher kann ich weder dir noch mir 
laͤugnen, daß ich Gleichheit für die erſte, nothwen⸗ 
dige Bedingung einer unaufloͤslichen Verbindung 
halte, und ſo tief ich dich auch verehre, ſo ſchaudert 
mir doch vor dem Gedanken deiner uͤberirdiſchen 
Macht, die alle warmen Gefühle des Herzens aus⸗ 
löſcht, indem fie den Geiſt unwiderſtehlich zu einer 
huldigenden Unterwerfung zwingt. Ich habe, als 
ich dich verließ, die Braut kennen lernen, die der letzte 
Wille meiner Mutter mir beſtimmte. Der ſanfte, 
menſchliche Reiz ihres Umgangs hat mein blu⸗ 
tendes Gemuͤth geheilt, das damals nur von deinem 
Bilde erfüllt war, und nur an ihrer Seite, fühle ich, 
kann mir das Morgenroth eines heiteren Lebenstages 
aufgehn. Sei daher großmuͤthig, meine Retterin, 
meine Freundin! tritt die Rechte, die ich, ohne dich 
zu kennen, dir in einer trunkenen Verblendung meiz 
ner Sinne eingeraͤumt habe, an meine Bertha ab, die 
ohne mich nicht leben kann, und gieb mir den Ring 
zuruͤck, den ich ſo uͤbereilt als ein Pfand der Treue 
dir hinterließ. 

Wie, Treuloſer! rief ich aus, uͤbermannt vom 
gluͤhendſten Zorne, du wagſt es, mir den Ning abzu⸗ 
fodern, der dich mir auf ewig zum Eigenthum 
Ha, du haſt wis he ine Liebe eta 8 N 
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meinen ehernen Willen. Du ſelbſt knuͤpfteſt unaufge⸗ 
fodert deine Freiheit an dieſen Ring, und nichts in 
der Weit ſoll mich bewegen, ihn dir zuruͤck zu ge⸗ 
ben. — i 

Nun wohl, verſetzte er kalt, fo behalte ihn denn, 
aber ſchmeichle dir nicht, daß er mich binden wird. 
Ich glaubte ihn einem ſterblichen Maͤdchen zu geben, 
reinem Elementargeiſte, und das loͤſt meine Schwuͤre. 
Gern waͤre ich, um der ehemaligen Irrthuͤmer mei⸗ 
nes Herzens willen in einem guten Vernehmen mit 
dir gelieben, doch du willſt es nicht, du begehrſt Lois 
denſchaft, die ſich nicht erzwingen laͤßt. So lebe 
denn wohl auf immer — ich kehre zuruͤck in mein 
Schloß, denn jeder Augenblick ſcheint mir verloren, 

den ich fern von meiner Bertha verlebe. 

Hier verließ mich der Grauſame, und ſeitdem ſah 
ich ihn nicht wieder. Reue, Wehmuth und Mitleid 
verdraͤngten bald in mir die Wuth, die betrogene Hoff⸗ 
nung und gekraͤnkte Liebe in mir entflammt hatten. 
Ich gab mich einem unmaͤßigen Schmerz hin, und 
hoffte, er ſollte ſelbſt die Bande der Geiſterwelt ſpren⸗ 
gen und mich toͤdten, denn ich habe nicht die reſig⸗ 
nirte Entſchloſſenheit meiner Mutter, meine Bers 
nichtung als eine Gunſt des Schickſals zu fodern. 
Durch meine Seufzer hoben ſich die Wellen in hohlem 
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Brauſen — durch meine Thvánen traten fie aus ths 
ren Ufern — aber umſonſt, ich blieb verlaſſen, und 
keine neue Botſchaft rief mich zu einer ſanfteren Auf⸗ 
loͤſung dieſes ungluͤcklichen Verhaͤltniſſes empor. 


Bei dieſen Worten drangen heller wie vorher die 
Toͤne geſelliger Freude vom Felſenſchloß herab durch 
die ſchweigende Luft. Wie der Nachtwind den blei⸗ 
chen Kelch der Lilie bewegt, ſo erſchuͤtterte ein leiſes 
Beben die zarten Glieder der Ondine, Hoͤrſt du, 
ſprach ſie mit wilden Blicken, hoͤrſt du dieſe Toͤne? 
Ambroſtus, kannſt du mir fie deuten? — Es iſt Graf 
Naimunds Verlobungsfeſt, das fie verkuͤnden, ant⸗ 
wortete der Fiſcher, in drei Tagen wird ſeine Hoch⸗ 
zeit ſeyn. Ha, rief ſie aus, ſo muß ich eilen, wenn 
meine Gabe noch Werth haben ſoll in ſeinen Augen, 
denn wiſſe, Juͤngling, Raimund war mein Geliebter, 
und den Ring, den ich auf meinem Herzen trage, em⸗ 
pfing ich von ihm. Wohl hat er Recht: Lie be 
läßt fic) nicht zwingen. Ich entſage der ſei⸗ 
nigen, aber zu ſeſt, zu wahr, zu innig iſt meine Nei⸗ 
gung für ihn, als daß ich nicht ohne Nachſucht jeden 
Dorn aus dem Kranze ſeiner Freuden nehmen, und 
feine Seele vor den Qualen des Meineids bewahren 
ſollte. Geh, wenn der zen rn zu ihm, fag’ 
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ihm, daß dich Libella ſendet, die verlaſſene, getaͤuſch⸗ 
te, doch nein, nur die liebende Libella. Sage, ſie 
wuͤnſchte nichts mehr, als ihn nur noch einmal zu 
ſehn, ihn um Verzeihung zu bitten uͤber ihre ſchon 
oft bereute Heftigkeit, und ihm das theure Unter⸗ 
pfand feiner gebrochenen Treue ſelbſt zurück zu geben. 
Leite ihn zu den Ufern des Rheins, und laß ihn in 
deinen Nachen ſteigen. Steure dann muthig mit 
ihm in die Mitte des Fluſſes, und bitte ihn, daß er 
die Perlenſchnur, die er noch von mir beſitzt, hinab⸗ 
wirft, mich zu rufen aus der Nacht meines Kummers, 
und zu gleicher Zeit mit ihr das letzte Andenken an 
mich zu verſenken. Ich werde dann erſcheinen, ihm 
den Ring darreichen, ſein Lebewohl empfangen und 
zuruͤckkehren in den Schoos der Fluthen, um ſie nicht 
mehr zu verlaſſen. Du aber wirſt, wenn du mir 
dieſe letzte Beruhigung verſchafft haſt, einen glaͤnzen⸗ 
zenderen Lohn von mir empfangen, als ein langes, 
muͤhſeliges Leben dir erwerben koͤnnte. 


Wie gern verſprach der Fiſcher, dieſen Wunſch 
beſcheidener, ſich ſelbſt verlaͤugnender Liebe zu erfüllen. 
O unſer Herr iſt gut, rief er aus; boͤſe Sterne muͤſ⸗ 
ſen ſeinen Sinn dir entfremdet haben. Wie wird 
ihn deine Milde ruͤhren! — Rechne feſt darauf, ihn 
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zu ſehen, denn ich bin uͤberzeugt, er wird dir deine 
letzte Birte nicht verſagen. 


Ich glaube es ſelbſt, antwortete Libella mit einem 
bittern Laͤcheln. Und nun, fuhr ſie fort, ehe ich 
ſcheide — gieb mir von deinen Blumen welche mit 
hinab in mein kuͤhles Reich, wo keine ſproſſen. 
Freudig oͤffnete Ambroſius die Pforte ſeines Gaͤrt⸗ 
chens, und wollte die ſchoͤnſten Erſtlinge des Soma 
mers ihr brechen. Keine Roſen, ſprach fie mit ſchwer⸗ 
muͤthigem Tone, indem ſie ſeine geſchaͤftige Hand 
zuruͤckhielt. Roſen hat die Natur nur der gluͤcklichen 
Liebe geweiht. Sieb mir Nachtviolen, und dunkle 
Eypreffen — gieb mir die blaſſe Narziſſe, die ſich 
gern in murmelnden Quellen beſchaut, des Sinn⸗ 
krauts falbe, traurige Blaͤtter, und die den Todten 
geheiligte Bluͤthe des Rosmarins. 


Ambrofius that, wie fie verlangte, und reichte 
ihr bald den melancholiſchen Strauß. Sie betrach- 
tete ihn finſter, und in die Thautropfen, die in ihm 
glaͤnzten, miſchten ſich leiſe ihre Thraͤnen. Dann 
ging ſie. Wahnſinn laͤchelte aus ihrem Abſchieds⸗ 
gruß, und ſo wie ihr erſtes Erſcheinen Ambroſtus mit 
Grauſen erfüllt hatte, fo ſah er auch jetzt nicht ohne 
Schauder ihr Verſchwinden, als die fluͤſternden Wels 
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len von einander wichen, um fie in ſich aufzu⸗ 
nehmen. 


Wald goß indeſſen der Schlaf den linden Dalfam 
auf ſeine müden Augen, und als er ſie wieder auf⸗ 
ſchlug, graute der Morgen, und erinnerte ihn an 
ſein Verſprechen. Er erſtieg den Felſen, und ward 
in Raimunds Gemach gefuͤhrt, der eben aus liebli⸗ 
chen Traͤumen erwachte. Was bringſt du mir? rief 
der Graf ihm heiter entgegen. Einfach aber be⸗ 
ſtimmt richtete Ambroſius ſeinen Auftrag aus, und 
nicht ohne Zeichen innerer Zufriedenheit lauſchte Rais 
mund ſeinen Worten. So will der Himmel denn 
alle meine Wuͤnſche krönen! rief er aus. Sei mir 
willkommen, du Seſandter des Friedens, deun ich 
muß dir geſtehn, daß mancher ſchmerzliche Stich der 
Erinnerung ſelbſt in den Armen meiner Bertha mich 
an mein gebrochenes Geluͤbde mahnte. Auf, laß uns 
keinen Augenblick verſaͤumen, um Libella's Edelmuth 
zu benutzen. Noch flammt das Morgenroth in ſei⸗ 
nem erſten Gluͤhen, und noch ſchlummert meine holde 
Verlobte. Ehe ſie erwacht, koͤnnen wir zuruͤck ſeyn, 
und ich darf dann den ungluͤckſeligen Ring zu ihren 
Füßen niederlegen, und ſagen: nun bin ich ganz 
dein, meine Bertha, und ſelbſt die Schatten der 


Vergangenheit dürfen nicht mehr wagen, zwiſchen 
uns zu treten. 

Er nahm die Perlenſchnur, die Libella ihm gege⸗ 
ben hatte, und folgte dem Fiſcher, der voraus eilte, 
feinen Nachen bereit zu halten. Eben ging die Son⸗ 
ne auf, und webte flüßiges Gold in die gruͤnlichen 
Wogen des Rheins, die Voͤgel fangen ihre Morgen- 
hymnen im Tempel der Natur, und Wieſen und 
Warder hauchten balſamiſche Wohlgeruͤche aus, die 
auf den Fluͤgeln lauer Lüfte umher ſchwebten. Da 
beſtieg Raimund muthig den kleinen Kahn, den Am⸗ 
broſius mit ſicherer Hand regierte, und langſam ent⸗ 
fernte ihn das Ruder von dem zuverlaͤſſigen Boden 
der Erde. Da ließ Raimund die Perlenſchnur fallen, 
und pldoͤtzlich liſpelten die Wellen leiſer, und ſchienen 
ſtill zu ſtehen. Klar und ſpiegelhell ebnete ſich die 
wallende Vewegung des Stroms zu einer ruhigen 
Fläche, die freundlich das Bild des Himmels zuruͤck⸗ 
ſtrahlte, und aus dem reinen Waſſer ſtieg Libella 
empor, auf einem Throne von Smaragd ſitzend, und 
in ein filbernes Gewand gekleidet, das in langen Tale 
ten ſchimmernd in die Fluthen ſich tauchte. Nacht⸗ 
violen, Sinnkraut, Rosmarin und Cypreſſen wanden 
ſich als Kranz um ihre ſchwimmenden Locken, und 
die bleiche Narziſſe ſchmuͤckte mit geſenktem Haupte 
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ihren Buſen. Strahlende Diamanten reihten ſich 
zuſammen, ſie zu umguͤrten, und in ihren Haͤnden 
hielt ſie einen ſilbernen Stab. 

Bewegt warf ſich Raimund auf feine Kniee vor 
ihr nieder. Habe Dank, Libella, für die Votſchaft 
deiner mildern Geſinnungen, ſprach er, und ſieh mich 
hier noch einmal, innig durchdrungen von deiner 
Guͤte, die Gabe zuruͤck erbitten, die Dir nichts mehr 
nuͤtzen kann, und die mir den ganzen ungetrübten 
Frieden meiner Seele wieder ſchenkt. 

Raimund! verſetzte Libella, fo glaubteſt du wirk⸗ 
lich, ich haͤtte dich hierher beſchieden, um einer be⸗ 
gluͤckteren Nebenbuhlerin auch das einzige, letzte aufs 
zuopfern, was mir noch von dir übrig blieb? O 
verzeih, verzeih meiner Liebe, daß ich dich hinter⸗ 
ging, und daß ich dich unter einem Vorwand, der 
deiner Grauſamkeit willkommen war, auf mein Ges 
biet lockte, um dich nimmer wieder zu laſſen. Denn 
entweder mußt du meine Zaͤrtlichkeit erwiedern und 
mein Reich mit mir beherrſchen, oder in ſeinen Tiefen 
dein Grab finden. 

Entrüſtet ſprang Raimund auf. Unſinnige! 
ſchrie er, erwarte keinen Vortheil von deiner truͤgeri⸗ 
ſchen Lift, denn frei oder in Feſſeln, todt oder leben- 
dig, gehöre ich nur meiner Bertha an, und verab⸗ 
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ſcheue dich, Ungethüäm! wie eine Nachtgeburt der 
Hille, — Libella's Augen funkelten, wie Blitze am 
finſtern Gewitterhimmel. Schweigend beruͤhrte fie 
mit ihrem Stabe das Waſſer: da fieng es an zu brau⸗ 
ſen und empor zu wallen, als wollte es feine Gren⸗ 
zen uͤberſteigen. Der Kahn ſchwankte; vergebens 
bot Ambroſtus feine Kraͤfte auf, ihn durch das uns 
geſtuͤme Toben der Wellen hindurch zu leiten. Aber 
furchtbar ſind die Elemente in ihrem Aufruhr! Wie 
von einem unſichtbaren Wirbel ergriffen, ſchlug es 
um, und Raimund ging unter im wuͤthenden 
Strome. : 

Lange fuchte Ambroſius ſich durch Schwimmen 
zu erhalten, aber endlich verließ ihn die Staͤrke ſei⸗ 
ner Arme, ſo wie ſein Bewußtſeyn, und als es zu⸗ 
ruͤckkehrte, ſchimmerte bereits das Abendroth am Him⸗ 
mel, und er fand ſich erſchoͤpft, nicht weit von ſeiner 
Wohnung, am Ufer des wieder beruhigten Fluſſes. 
Neben ihm lag ein ſilbernes Netz, von den Blumen 
umkraͤnzt, die er Libella gegeben hatte, und unter 
ihnen ein Schilfblatt, mit den Worten beſchrieben: 
„Sei beſtaͤndiger wie Raimund, fo wirft du gluͤck⸗ 
licher ſeyn.“ 

Ambroſtus rieb ſich die Augen. Sein Abentheuer 
erſchien ihm wie das verworrene Traumbild einer er⸗ 
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hitzten Fantaſie, und nur das blinkende Gold in dem 
Netze uͤberzeugte ihn von der Wirklichkeit des Geſche⸗ 
henen, indem es das Verſprechen der Nymphe era 
fuͤlte, und ihn zum reichſten Fiſcher des Rheingaus 
machte. E 


Charlotte von Ahlefeld, 
geb. von Seebach. 


Der ſteinerne Freund. 


EN 
In Galliens alter Ritterwelt 

War vor undenklichen Jahren 

Herr Conſtant in allem ein tuͤchtiger Held, 
Nur nicht im haͤuslichen Sparen. 

Er hatte mit Jubel und frohem Muth 
Sein großes laͤndliches Ahnengut 
Vertrunken, verritten, verfahren. 


Gedraͤngt von der heimiſchen Vaterflur 
Erkor er ein Staͤdtlein zum Wohnen, 
Da raucht' auf ſeiner Tafel oft nur 
Ein magres Gericht von Vohnen: 
Doch ſchmuͤckte ſein Haus, wie ein Edelſtein, 
Ein zartes, roſiges Toͤchterlein, 
Das hielt er Höher als Kronen. 


Laͤngſt lag in der Erde kuͤhlem Schooß 
Des Fraͤuleins Mutter begraben: 
Doch klug zog Conſtant die Kleine groß, 
Um Freud' im Alter zu haben. 
Er ſcheuchte von ihrer Schoͤnheit Glanz 
Den ringsher kreiſenden Muͤckentanz 
Vuhlſinnig ſchmeichelnder Knaben. 
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So war denn frei von mancher Gefahr 
Die liebliche Margot geblieben, 
Und hatte ſich bis in ihr ſechszehntes Jahr 
Die Zeit mit der Nadel vertrieben. 
Wenn aber ein Maͤdchen ſeit ſolcher Friſt 
Den Kinderſchuhen entwachſen iſt, 
So will es endlich auch lieben. 


Sie, der die Maͤnner von Fleiſch und Bein 
So fremd als die Mondbuͤrger waren, 
Erwaͤhlte zum Freund einen Mann von Stein, 
Und ſchwer belaſtet mit Jahren. 
Klingt dieſer Bericht euch wunderbar, 
So wißt, daß ihr Freund ein Heiliger war, 
Und nun ſeid ihr voͤllig im Klaren. 


Ihn ehrte das Staͤdtchen als Schutzpatron, 
Und hin zu ſeiner Kapelle 
Ging Krethi und Plethi, wie zur Frohn, 
Und beugte das Knie auf der Schwelle. 
Nur Margots bluͤhender Roſenmund 
Sprach immer mit Andacht aus Herzensgrund 
An jener heiligen Stelle. 


Erkrankt' ihr Huͤndlein, und brauchte vielleicht 
Ihr Taͤubchen zur Flucht ſein Gefieder, 
So warf ſie, von Angſt und Gram gebleicht, 
Sich vor dem Nothhelfer nieder; 
Und ſiehe, der kranke Liebling genas, 
Und das entflohene aͤubchen ſaß 
Auf ihrer Schulter bald wieder. 


Durch ſolche Wunderthaten gewann 
Der Schutzherr die Liebe der Kleinen, 
Und dringend flehte ſie oft ihn an: 

Er möchr ihr einmal erſcheinen, 

Und ihr bezeichnen durch Lehr' und Rath 
Den wahren, richtigen Himmelspfad, 
Um dort ſich mit ihm zu vereinen. 


Der Vater ſchalt: „Das iſt Schwaͤrmerei! 
Wie kannſt du dich ſelbſt fo bethoͤren!“ 
Doch ließ in der ſuͤßen Fantaſei 
Sich Margot dadurch nicht prover. 
Auch ihre Amme, Frau Magdalis, 
Gab ihr den Troſt, es werde gewiß 
Der Heilige fie erhoͤren. 


Herr Conſtant, der oft zu Turnieren ritt, 
Begab ſich einsmals auf die Reife, 
Und als er eben fein Roß beſchritt, 
Sagt’ er nach gewohnlicher Weiſe: 
„Halt dich fein ſittſam, mein Toͤchterlein, 
Und laß mir ins Haus kein Faͤntchen ein, 
Daß ich bei der Heimkehr dich preiſe!“ 


Das Fraͤulein riegelte feſt die Thuͤr, 
Und ging nicht aus ihrer Zelle, 
Als nur mit Magdalis taͤglich zwier 
Zum Schutzherrn in die Kapelle. 


Sie trug, ungeſchreckt durch fein ſteinernes Ohr, 


Bei jedem Beſuche die Bitte vor, 
Daß er in Perſon ſich geſtelle. 
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Und in ihr Gebetbuch, fie wußte nicht wie, 
War einſt dieß Brieflein gekommen: 
„Beſonders Liebe, was ſpaͤt und fruͤh 
Du bateſt, das hab' ich vernommen, 
Und werde heute bei Sternenſchein 
Schlag ſieben in deiner Wohnung ſeyn, 
Um Dir nach Wunſche zu frommen.“ — 


Der Brief, den ein flammendes Herz verſchloß, 
War von dem Patron unterſchrieben. 
„O Mutter! o Mutter! der Himmelsgenoß 
Erſcheint mir heut Abend um ſieben!“ 
So ſtuͤrzte ſie jubelnd zu Magdalis hin. 
„Da ſieh,“ ſprach Dieſe, „wie klug ich bin! 
Mein Troſt iſt kein Luftſchloß geblieben.“ 


Drauf waͤhlte ſich Margot den einſamſten Ort, 
Ließ Thraͤnen der Freude rinnen, 
Und wog zum Abendgeſpraͤch manches Wort, 
Das Lob ihr ſollte gewinnen. 
Magdalis ſorgte mit emſiger Haſt 
aher und Wein, um dem himmliſchen Gaſt 
Ein irdiſches Mahl angufinnen. 


Und daß er ſogleich der Achtung genug 
Bei ſeiner Ankunft verſpuͤre, 
Trat ſie, als ſieben die Glocke ſchlug, 
Zum Ehrenempfang an die Ihüre, 
Da kam nun, im vollen Heiligenſtaat, 
Ein Mann von edler Geſtalt, und bat, 
Daß ſie zu dein Fraͤulein ihn fuͤhre. 
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Rafe ging's zu des Hauptzimmers duͤrftiger Pracht, 
Wo hinter ſtrahlenden Kerzen 
Schon Margot, in zierlicher Nonnentracht, 
Sein harrte mit Luſt und mit Schmerzen. 
Die Thuͤr that ſich auf, das Maͤgdlein ſchrie: 
„O, heil'ger Mann Gottes!“ und fiel auf die Knie 
Mit hochaufklopfendem Herzen. 


Er hub ſie vom Voden mit ſanfter Hand, 
Und bat, ſie moͤge ſich faſſen; 
Doch ward fie beinah, als fie vor ihm ſtand, 
Vom alten Vertrauen verlaſſen. f 
Des Freundes Angeſicht, jugendlich zart, 
Schien ihr, trotz ſeinem Apoſtelbart, 
Zu keinem Heil'gen zu paſſen. 


„Du zitterſt,“ ſprach er, „als war’ ich dir neu! 
Wir kennen uns doch ſeit lange! 
Drum hefte dein frommes Auge nicht ſchen 
Auf's Jugendroth meiner Wange! 
Ich ſchied von der Welt in dieſer Geſtalt, 
Und oben im Himmel wird man nicht alt, 
Wie unter der Erdbuͤrden Drange.“ 


„Was kann ich dafuͤr,“ fuhr er laͤchelnd fort, 
„Wenn man ein Standbild errichtet, 
Das mich Euch darſtellt als eingedorrt, 
Und ſo die Wahrheit vernichtet? 8 
Ich bin dem Kunftler, der Eurer Stadt 
Ein ſolches Zerrbild geliefert hat, 
Zu keinem Dante verpflichtet.“ 
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Und als er ſo ſprach, und ſie freundlich beſchwor, 
Nicht ſchuͤchtern ſich von ihm zu kehren, 
Ging Magdalis wieder hinaus ans Thor, 
Um ſtoͤrendem Anlauf zu wehren. 
Das Fraͤulein ſchielte den ſeltſamen Mann 
Noch immer mit heimlichem Mißtrauen an; 
Er aber begann ſeine Lehren. 


Urploͤtzlich ſchlug eines Pferdes Trott 
Der Waͤchterin an die Ohren. 
Sie ſchrak zuſammen, ſie rief: „O Sott! 
Ich bin ohne Rettung verloren!“ 
Es war der Nitter, er kam vom Turnier, 
Stieg ab, und klirrte ſchon unter der Thuͤr 
Mit ſeinen gewaltigen Sporen. 


Wie eine Henne, bei Angriff und Streit, 
Die Kuͤchlein beſchuͤtzt mit den Schwingen: 
So ſpreitzte nun Jene die Arme weit, 

Und hemmt’ ihn, foͤrder zu dringen. 

„Herr!“ ſprach ſie, „der heilige Schutzpatron 
Iſt drin bei dem Fraulein in eigner Perſon, 
Und redet von geiſtlichen Dingen.“ 


„Weib! biſt du betrunken?“ entgegnete drauf 
Der Nitter mit wildem Gebrauſe. 
„Zurück! Warum haͤltſt du fo angſtvoll mich auf? 
Ich wittere hier eine Flauſe! 
Und waͤren auch alle Heiligen drin, 
Ich frage den Teufel darnach! — ich bin 
Der Herrgott in meinem Hauſe!“ — 
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So ſchnaubend warf er fie ſeitwaͤrts, und riß 
Sein blitzendes Schwert aus der Scheide. 
Mit beiden Haͤnden hielt Magdalis 
Ihn fruchtlos hinten am Kleide. 
Er ſtuͤrmte hinein ins Prunkgemach, 
Wo mit dem Fraͤulein der Fremde ſprach, 
Und hoch auf fuhren ſie beide. 


„Ho! ho!“ ſchrie Conſtant aus aller Macht: 
„Wer ſeyd Ihr, den ich hier finde? 
ae taͤuſcht mit Eurer Heiligentracht 
Nur ſchwache Weiber und Blinde! 
Drum offen gebeichtet, wer Ihr ſeid! 
Sonſt iſt mein gewichtiges Schwert bereit, 
Daß es die Wahrheit ergruͤnde.“ 


„Herr Nitter, gemach!“ war des Gegners Wort, 
„Beherrſcht der Erbitterung Wellen! 
Ich werde mit Freimuth dann ſofort 
Des Naͤthſels Dunkel erhellen. 
Doch wenn Ihe nicht Anſtand und Ruhe gewaͤhrt, 
So kann ich wohl auch ein gutes Schwert 
Dem Euren entgegen ſtellen.“ 


Dieß Kraftwort hatte das wirkſame Grid, 
Den trotzigen Ritter zu zaͤhmen. 
Er gab ſein Schwert der Scheide zuruͤck, 
Und dann ließ ſich Jener vernehmen: 
„Ihr habt ein treffendes Urtheil gefaͤllt, 
Ich bin kein Bürger der Sternenwelt, 
Doch duͤrft Ihr Euch meiner ep ſchaͤmen. 
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Ich bin, Euch zu dienen, Graf Florian, 
Und ringsum mit Guͤtern beliehen. 
Ich betete laͤngſt Eure Tochter an, 
Ließ aber kein Wort mir entfliehen: 
Denn Eure ſtrenge haͤusliche Huth, 
Das Schrecken der Juͤnglinge, nahm mir den Muth, 
Um Zutritt mich zu bemuͤhen. 


Verzeiht, daß ich mich durch ein liſtiges Spiel 
Der Naͤhe des Engels erfreue. 
Ich hatte dabei kein ſchaͤndliches Ziel, 
Das ſchwoͤr' ich bei Rittertreue! 
Ich trage dem Fraͤulein mich an zum Gemahl, 
Und Liebe begleit' uns ins Todesthal, 
Und ewig fern ſei die Reue!“ 


„Herr!“ ſagte der Ritter, und bot ihm die Hand, 
„Das iſt ein Vorſchlag zur Gite!“ — 
Der Graf, ais er jetzt fi) des Varied entband, 
Erſchien in der herrlichſten Bluͤthe. 
Er nabte ſich ihr, die zur Erde ſah: 
„Begluͤckſt du mich wohl durch ein braͤutliches Ja, 
Geſprochen aus holdem Gemuͤthe?“ — 


„Ach!“ ſeufzte das Fraͤulein mit leiſem Ton: 
„Wie kann ich, wie darf ich Euch lieben? 
Ihr habt, zum Schimpf fuͤr den Schutzpatron, 
Dieß loſe Vermummen getrieben! 
Sie kraͤnket mich bitter, die ſpottende Lift, 
Denn Achtung für alles, was heilig iſt, 
Ward tief ins Herz mir geſchrieben.“ — 
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„Ha!“ rief er, „ich ſchwoͤre bei Gott dem Herrn, 
Den auch die Gedanken umtoͤnen: 
Ich war von der frechen Geſinnung fern, 
Den heiligen Mann zu verhdhnen ; 
Und führ' ich dich heim, du Krone der Frau'n, 
So will ich ihm eine Kapelle baun, 
Um ihn, wenn er zuͤrnt, zu verſöhnen.“ — 


„Sieh, Kind!“ fiel der Vater vermittelnd cin: 
„Nun kannſt du die That nicht verdammen! 
Auch wird den Patron das Geluͤbd' erfreun; 
Sein Haus ſtuͤrzt maͤhlich zuſammen. x 
Auf! ende mit Guͤte des Grafen Schmerz! 
Denn, fag was du willſt, ich ſehe dein Herz 
Doch hell ihm entgegen flammen.“ — 5 


Der Graf ſank ſchweigend vor ihr auf's Knie, 
Und ließ nur die Augen ſprechen. 
Als treffliche Sachwalter milderten ſie 
Der Liebe kuͤhnes Verbrechen. ; 
Geruͤhrt vergab ihm das Fräulein die Schuld, 
Und ließ ſich am Ende zur freundlichſten Huld 
Von ſeinen Rednern beſtechen. 


Sie ſprach das verweigerte Ja, und daraus 
Entblühte die beſte der Ehen. 
Der Heil'ge bekam cin finttliches Haus, 
Das ſieht man bis heute noch ſtehen, 
Und hin wallfahrtet der Jungfraun Schaar, 
Um ſich einen Mann, wie das Graͤflein war, 
Vom Schutzpatron zu erflehen. 

Langbein. 
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Der Genius von wechſelnder Geſtalt. 


Wer biſt du, Geift, dort im Cypreſſenhaine? 
Ach! vielgeſtaltig wandelſt du! 
Hier ſchreiteſt du im linden Mondenſcheine 
Ein fanfter ſtiller Geiſt der Nuh. 
Hier haͤngt ſich mit erloſchnem Lebenstriebe 
An deinen Arm die ganz verwaiſte Liebe; 
Du druͤckeſt weich ihr muͤdes Auge zu. 
Hier löſeſt du, Gewaltiger, die Feſſel 
Errettend einem Sklaven ab. 
Dort ſtuͤrzeſt du den Wuͤtherich hinab, 
Zur Finſterniß hinab von ſeinem goldnen Seſſel, 
Und trittſt als Sieger auf ſein Grab. 
Dort eileſt du, wie das empörte Schrecken, 
So furchtbar ernſt, ſo graͤßlich kalt, 
Dem Fluͤchtling nach, ihn in den Staub zu ſtrecken. 
Wer biſt du, Geiſt von wechſelnder Geſtalt? 
Genius. 
Ich bin der Tod, mir iſt Gewalt gegeben; 
Ich wandle mit der Stunden Lauf, 
Und kleide mich in jedes Leben, 


Und druͤcke dieſes Bild dem neuen auf. 
Eli ſa. 
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Lied von der ſchoͤnen Schiffer i 5 


Es ſchiffte ein Maͤgdlein uͤber die See, 
Ihr werdet es freilich nicht kennen; 

Doch daß meiner Heldin ihr Recht eſcheh, 
So will ich Bianka fie nennen. 

Das Schiſſlein fuhr ſanft auf den Fluten dab, 
Und Mai war's, und alles war heiter; 

Geſtimmt zur Freude war jeder Sinn, sit: 
Was will unſre Schifferin weiter? N 

Allein ein Maͤdchen will immer noch was, 1 
Ein Sturm, meint fie, ware wohl beffer, * 
Da kaͤme doch etwas luſtiger Spaß 
Und Tanz in das ſtille Gewaͤſſer. 

Geſagt, geſchehn! Aus Süden daher 7 
Kam ein Sturm mit gewaltigen Schwingen, 3 
Das Schifflein tanzt die Kreuz und Quer, 

Als ſollten's die Fluten verſchlingen. 

Nun ſchreit fle aͤngſtlich zum Himmel hinauf: 
Nicht tanzen mehr, ruft ſie, und weinet: 

Wer nimmt denn alles fo ernſtlich auf, 
So war es ja gar nicht gemeinet, 
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Ach, laß mich, o Himmel, nicht untergehn! 

Bei der Sonne gelob' ichs da droben, 

Sie ſoll mich nimmermehr tanzen ſehn — 

Man kann nichts feſter geloben. 

Schon zuͤrneten leiſer und leiſer die Wellen, 

Das Schifflein gewinnet den ruhigen Lauf; 
Der dunkelnde Himmel faͤngt an ſich zu hellen, 
ie Seyne geht unter, der Mond geht auf, 

Der Sturm verſchwand, man kam in den Port 

Bei einem gar fröhlichen Staͤdtchen; 
Da tanzten an einem offnen Ort 
Die Fiſcher-Buben und Maͤdchen. 

Und als Bianka ſo ſinnig da ſtand, 
Da konnten die Füße kaum ruhen; 
Es tanzten auf ihre eigne Hand 
Die Zehen geheim in den Schuhen. 

Sie aber ſteht in ſich gekehrt und ſtumm, 
Sie will in den Tanz ſich nicht miſchen, 
Und ſieht nach dem Meere verdrießlich ſich um; 
Doch endlich ſpringt ſie dazwiſchen; 

Und fliegt hinauf den luſtigen Reihn, 

Es wehn die ſchmuͤckenden Kranze; 
Von oben der praͤchtige Maimondſchein 
Veleuchtet die fliegenden Tange, 
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Da vuft cine Stimme vom Himmel: 5 0 web? 
Bianka, du haft dich verloren, 
Gedenk' an den faͤhrlichen Tanz auf der See? 
Was haſt du der Sonne geſchworen? 

Bianka, du haft dein Geluͤbde verletzt! — 
Was, ſpricht ſie, was hab' ich verbrochen? 
Die Sonn' iſt in Amerika jetzt, 
Und dem Mond hab' ich gar nichts verſprochen. 


Tiedge. 


Vater und Sohn. 


Das Schickſol ift ein ſtrenger Mann, 

Ein Richker über Haus und Habe, 

Doch uns zum Troſte geht voran 

Sein kleiner Sohn, ein milder Knabe, E 

Der Zufall — kann ich den gewinnen, 

So kann ich halb und halb dem Schickſal auch ent⸗ 
rinnen. 


St. Schuͤtze. 


Der Seefahrer. 


In ſchwebenden Bettchen der Seefahrer liegt, 
Von ſpielenden Winden in Traͤume gewiegt; 
Es fliehn mit den Wellen die Sorgen dahin, 
Und freundliche Bilder umgaukeln den Sinn. 

Er traͤumt von den Lauben der heimiſchen Flur, 
Und wandelt, wie vormals, auf blumiger Spur; 
Erinnrung laͤßt Roſen der Kindheit verbluͤhn, 

Und wickelt gefällig die Dornen in Gruͤn. 

Und als er durch Anger und Wieſengrund ſchweift, 
Und trauliche Doͤrfer und Weiler durchſtreift, 
Erkennt er das Huͤttchen am rankenden Strauch, 
Und weinend gewahrt er den ſteigenden Rand), 

Wie duͤnkt ihn ſo friedlich das moſtge Haus! 
Es ſlattert die Schwalbe hinein und hinaus; 

Er ſpringt in die Kammer mit eilendem Fuß, 
Und Stimmen der Lieben erwiedern den Gruß. 

Doch wehe! was flattert wie Flamme hervor? 
Doch wehe! was je | wie Donner ins Ohr? 

Es flackern die Blitze, wie Hölle fo roth, 
Es praſſeln Orkane; das Schiff ip in Noth. 
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Er fliegt zum Verdecke mit ahnender Haſt 
Zerriſſen das Segel, zerſplittert der Maſt, 
Und ziſchende, ſpruͤtzende, ſchaͤumende Wuth 
Der graͤßlichen Wolken an wogenden Flut. 
Der Engel des Todes umkreiſet das Schiff, 
Die Geiſter, fie laͤuten daruͤben am Riffs 
Dumpf ſchauern die Toͤne die Waſſer entlang, 
Und Möwen beginnen den Leichen-Geſang. 
O Juͤngling, dich hat das Verhaͤngniß ereilt; 
Schon hat ſich die ſtrudelnde Welle getheilt; 
Es heult aus den Tiefen; er ſinkt in den Grund, 
Und ziſchend verſchließt ſich der toſende Schlund. 
Lio find nun die Roſen fo lieblich und ſchon? — 
Wirſt nimmermehr wandeln auf heimiſchen Höhn; 
Es flattert die Schwalbe hinein und hinaus: 
Du ſiehſt es nicht wieder, das friedliche Haus. 
Und nimmer vernimmſt du von Schweſter und Braut 
Dort unten der Liebe holdſeligen Laut; 
Es fluͤſtern nicht Lauben von duftendem Schlee 
Viel hunderte Klaftern in eiſiger See. 
Dich ſchmuͤcken nicht Wickel noch Eifiiher Saum; 
Dein Sterbe⸗Gewand iſt der flockige Schaum; 
Du ſchlummerſt, auf Kräutern der Tiefe geſtreckt, 
Die gelbliche Locke mit Muſcheln beſteckt. 


% 
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Es flutet und wogt unermeßlich das Meer, 
Es rauſchen die Tage der Ferne daher; 
Dann ſteht das Geſchmeide des Todes wohl fein, 
Schoͤn rothe Korallen und weißes Gebein, 

Es rinnen die Waſſer, die Jahre vergehn, 
Der arme Matroſe wird nimmer geſehn — 
So ſchlafe, Matroſe, dort unten in Ruh, 
Gott gebe dir ewigen Frieden dazu. 

Schmidt von Lübeck. 


Sophiens Klage. 


“ 
Nuhmſucht — Wehe! Muse ich das erfahren! — 
Wandelt ſanfte Manner in Barbaren, 
Mit dem erſten Kriegsdrommetenſtoß 


Wand ſich Karl aus meinen Armen los. 


Ach, ihn reizen mehr die Schlachtgefahren, 
Als der Anverlobten Gruß und Kuß. 
Der Geliebte koſtet manche Zaͤhre, 
Den die Liebe mit der Ehre 
Theil 5. 
5 Haug. 
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Die Menſchheit. 


‘ An Donatoa ). 


Hoher Donatoa, nicht ſo hart 

Blicke richtend auf die Erde nieder! 
Du, vor dem des Lebens Puls erſtarrt, 
Senke noch dein leuchtendes Gefieder! 


Sternenraͤume mag dein Aug durchfliegen, 
Aber nicht die tiefe Menſchenbruſt. 
Welten, die in ihrem Innern liegen, 
Sind dem Sott der Geiſter nur bewußt. 


Zwar in ihren Tiefen birgt ſie Schwaͤchen, 
Birgt fie, furchtbar ſtark, die Leidenſchaft. 
Weh! und zum gefluͤgelten Verbrechen 
Wird zu oft des edlen Feuers Kraft. 


Doch entſprungen aus dem Lichtquell lodert 
Noch der Funk? im irrenden Geſchlecht, 
Und die heil'ge Sdtter⸗ Abkunft fodert 
Selbſt im Falle noch ihr göttlich Recht. 


) Donatoa iff, nach Sonnenbergs Gedicht, der Engel der 
Weltgerichts, 
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Wer nicht kaͤmpfte, darf er Held ſich waͤhnen? 
Wen nicht kraf der wilden Feinde Wuth? 
Kennſt du gluͤh'nde Wunden, blut'ge Thraͤnen? — 
Achte, Seraph, unſrer Kaͤmpfe Gluth. 


Drum, verdamme, Schrecklicher, noch nicht! 
Ob auch oft des Abgrunds Stimmen riefen 
In der Bruſt: o Seraph, hehr und licht, 
Wohnt der Himmel auch in ihren Tiefen. 


Louiſe Brachmann. 


Das Vaterrecht. 


A. 

Mars Schriften find in Zeitungen erhoben. 

. N B. : 

Ja, ſeht den frechen Gukguksſtreich! 

Er felbec hat das Ruhmblatt eingeſchoben. 
A. 

Nun, war? es guch, was ärgert's Euch? 

Ein Vater darf doch ſeine Kinder loben. 

Langbein. 
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Der Wanderer zur Nube. 


€ n Wandrer zog von Morgen her 
Mit herzlichem Verlangen, 
Gen Abend ſucht er weit und weit 
Das Thal, wo ihm in friſcher Zeit 
Das Leben aufgegangen. 

Und wie er lange ſtrebt und irrt, 
Schaut er der Heimath Zeichen; 
Ihn gruͤßt der Strom mit hellem Lauf, 
Er ſieht den grauen Verg hinauf, 
Im Thal die alten Eichen; 

Und ruht fic) fröhlich an dem Strom, 
Von Blumen friſch umfangen; 
Der Berg ſteht jung, der Eichwald grün, 
Im Strom die ew'gen Wellen ziehn, 
Und ihm iſt nichts vergangen. 

Da pfluͤckt er ſich der Blumen Luſt, 
Wie in der Kindheit Stunden. 
Er duͤnkt ſich jung, er duͤnkt ſich hell, 
Es hat der wandernde Geſell 
Beſtaͤndiges gefunden. 


46 
Und liebend ſcheint die Fluth zu ruhn, 
Ruft leiſe: komm zu ſchauen! 
Und wie er ſich hinüber buͤckt — 
Sein Antlitz ihm entgegenblickt, 
Und — blickt ihn an mit Grauen. 
Und ach! er ſieht den Traum dahin, 
Sein Angeſicht zerfallen; 
Er traͤgt ſein graues Haupt ſo ſchwer, 
Er iert mit muͤdem Blick umher, 
Und ſucht die Vaterhallen. 
Die Vaterhallen kennt er dort — 
Sie kennen ihn nicht wieder; 
Ein fremdes Auge ſpricht ihm zu, 
Die alte Liebe ging zur Ruh, 
Und mahnt ihm ſtumm: komm wieder! 
Und als er an dem Huͤgel kniet, 
Wo ſich die Gräber ſenken, 
Der Klang der Abendglocke ſchweigt, 
Heran die ſtumme Daͤmmrung ſchleicht, 
Und banges Angedenken. 
Und wie die Nacht ſo dunkel ſteht, 
Was leuchtet durch die Weite? 
Es ſchwebt ihm fern, es ſchwebt ihm nah, 
Ein helles Weib fieht vor ihm da, 
Und ruht an ſeiner Seite. 5 


Und ſchaut zu ihm, und fpricht ihn an 
Mit freundlicher Geberde: 
„Vergangnes ſuchſt du? Laß vorbei! 
Vor allem Irdiſchen getren 
Blieb ich dem Sohn der Erde. 


Auch kennſt du mich von Alters ſchon; 


Ich ſaß an deiner Wiege; 
Im Spiel dem Knaben zugeſellt, 
Erſchloß ich, Juͤngling, dir die Welt: 
Nimm, was dir hold genuͤge! 

Da griffſt du weithin, und ich zog 
Mit dir auf Vogel-Schwingen; 
Du ſuchteſt raſtlos fort und fort, 
Ich wollte dir am ſtillen Ort 
Des Lebens Roſen bringen. 

Und wie du nun zur Heimath kehrſt, 
Treu folgt' ich deinem Stabe; 
Mein Haupt, es iſt mit dir gebleicht, 
Die Freundin alt und zitternd reicht 
Dir ihre letzte Gabe?“ — 

„Und woher ſtammſt du wundervoll 
Aus luft'gem Hauch geboren. 
Wer biſt du, treues Weib?“ — „Die Zeit!“ 
„Du haſt in Fuͤlle, was erfreut, 
So gieb, was ich verloren.“ — 


— 
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„Was mir geblieben, theil' ich dir: 
Zur Ruh die kleine Huͤtte, 
Traut, einſam, des Vergeſſens Ort, 
Und meine Noſen pflanz' ich dort 
Auf gruͤnen Daches Mitte.“ 
Sie ſprachs in muͤder Mitternacht, 
Ihr Haupt ward ſchlummertrunken, 
Sie lehnt es ſanft an ſeine Bruſt; 
Er lag im Schlummer, unbewußt 
Ihr in den Arm geſunken. 
G. A. H. Gram berg. 


Klugheits regel. 


Kennt du den Menſchen? Wohlan! Es fuͤhrt zur 
Kenntniß der Menſchen; 
Ohne ſie kennſt du ihn nur, wie er im Spiegel 
erſcheint. 
Kenuſt du die Menſchen? Verbirg's! damit ſie ſich 
wahr genug zeigen: 
Mig? es im Stillen und ſchweig! Prahlend gers 
raͤthſt du dich ſelbſt. 
W. G. Becker. 


— — 
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An Roſettchen. 


Wie gleichſt du jener Nympfe 
An Schoͤnheit, Wuchs und Gang, 
Die, kalt fuͤr zartes Lieben, 
Einſt dem Apoll entſprang! 
Allein, bei deinen Reizen! 
Beim Gott der Sympathie! 
Ich waͤre zu beklagen, 
Entflöheft du, wie fie, 
Doch köoͤnnteſt du, Noſektehen, 
Im Laufe Daphne ſeyn, 
Ich ginge, dich zu haſchen, 
Den kuͤhnen Wettſprung ein. ; 
Mich truͤgen Amors Fluͤgelz 
Den Sieg entwaͤnd' ich dir. 
Wirſt du zum Lorbeerbaͤumchen, 
Erbeut' ich Lorbern mir. 
Ach nein! — und lehrten Götter 
Dich ihre Zauberei'n, 
Nie ſollteſt du die Wunder 
Des Alterthums ernenn, 
D 
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Laß für Metamorphoſen 
Den Talisman in Rah! 
Bei jeder Umgeſtaltung 
Verloͤrſt an Reizen du. 
Haug. 


Kein Epigramm, aber Wahrheit. 


Fremder Volker Sprache, Tand und Sitten 
Schaͤtzt' und liebte ſtets der Deutſche ſehr. 

Heimiſch Gut war nie bei uns gelitten; 

Darum lebt bis heut — fogar in Huͤtten — 

Noch das Hohnwort: Das iſt nicht weit her! 
Wir verſchmaͤhten unſer Eigenthum, 

Und von auswärts kam kein Heil, kein Ruhm. 


Langbein. 


AESCURATD 
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Die Eu r. 


Es giedt Weiber, die nur mit Leidenschaft geliebt 
ſeyn wollen. Zeige ihnen die treuſte Anhaͤnglichkeit, 
bringe ihnen unerhoͤrte Opfer, aber mit Ruhe, und 
ſie werden dir nicht danken. Aber verliere den Kopf, 
wenn ſie einen Augenblick auf ſich warten laſſen, wenn 
eine kleine Unpaͤßlichkeit fie befaͤllt, wenn ihr Blick 
freundlich auf einem Andern ruht, peinige dich, pei⸗ 
nige auch fle mit Eiferſucht, entzuͤcke fie dann wieder 
anit dem wilden Emporlodern deines Entzuckens — 
und ſie werden ſich ewig beſchaͤftigt und dadurch eben 
ewig an dich gefeſſelt fühlen. 

Zu dieſen gehörte die junge reizende Hofraͤthin 
Olmers. Mußte ſie es gleich anerkennen, daß ihr 
Gatte liebenswuͤrdig und geiſtreich fei, fo konnte fte 
ſich doch nicht verbergen, daß fein Beſitz nur ein ſehr 
mattes Gluck darbiete, denn feine Liebe zu ihr war 
ruhig, beſonnen, und immer gleichmaͤßig heiter. Die 
Lebhaftigkeit ihres Charakters oo ihr ewige Bez 
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fchäftigung des Herzens zum Beduͤrfniß, und es 
konnte ihr daher, ungeachtet ihres untadelichen Wil⸗ 
lens, die Leere, welche fie in fich fühlte, um fo gez 
faͤhrlicher werden, da ſich eben ein Mann in ihrer 
Nahe befand, der jene Leere auszufuͤllen fic) fo fähig 
als bereit zeigte. 

Es war der Hauptmann Landſtern, der jetzt, nach 
beendigtem Kriege, einige Wochen Urlaub bei dem 
Hofrathe, ſeinem nahen Verwandten, zubringen 
wollte. 

Wie überhaupt diejenigen Offiziere, welche mit 
Geiſt und der ndthigen Vorbildung ausgeruͤſtet in den 
Krieg gehen, ſich bei dieſem gefährlichen Handwerke 
zu vorzuͤglich intereſſanten Menſchen in dem nehmli⸗ 
chen Grade ausbilden, in welchem die gemeinen Na⸗ 
turen unter ihnen dabei in Gemeinheit und Rohheit 
vorwaͤrts gehen, fo hatte Landſtern, zu jenen gehd⸗ 
rig, alle diejenigen Eigenſchaften erworben, welche 
beſonders weibliche Herzen um ſo gewiſſer ruͤhren, 
wenn fie von einer angenehmen und kraͤftigen Ges 
ſtalt unterſtuͤtzt find, 

In kurzer Zeit ſchlich ſich zwiſchen Louiſen und 
Landſtern ein ſtillſchweigendes Verſtaͤndniß ein, das 
von Tage zu Tage zu größerer Vertraulichkeit fuͤhrte, 
ohne daß Olmers, im Drange feiner Geſchaͤfte, im 
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unbedingten Zutrauen zu Louiſen und im ruhigen 
Bewußtfeyn des eignen Werthes auch nur das ges 
ringſte davon geahnet haͤtte. 

Etwas unwillkommen fuͤr die Hofraͤthin und ih⸗ 
ren Freund wurde die Geſellſchaft durch den Oberſten 
Olmers, des Hofraths aͤlteſten Stiefbruder, vermehrt, 
welcher, wie Landſtern, hier ebenfalls einige Wochen 
Urlaub zubringen wollte. Durch eine Menge eige— 
ner Abenthener war er zu einer Kenntniß der Ges 
ſchlechter in ihren Verhaͤltniſſen zu einander gelangt, 
welche ihn jetzt, da ein ruhigeres Blut ihn zum Beob⸗ 
achten ſtimmte, faſt auf den erſten Blick jedes noch 
fo ſorgfaͤltig verborgene Verſtaͤndniß errathen ließ. 
In wenigen Tagen hatte er, ohne bei feiner anfcheis 
nenden Unbefangenheit etwas ahnen zu laſſen, Loui⸗ 
ſen und den Hauptmann durchblickt, und um ſo 
mehr erſchreckte ihn die Verwirrung des reizenden 
Weibes, je zaͤrtlicher er feinen Bender liebte, und je 
ſicherer ſein erfahrener heller Verſtand die wahrſchein⸗ 
lichen Folgen dieſer Verirrung uͤberſah. 

Er wollte helfen und heilen — aber gründlich, 
nicht blos fuͤr den Augenblick, denn er wußte wohl, 
daß dieſe Krankheit durch Palliative nur gefährlicher 
wird. Nicht merken durfte er Louiſen laſſen, daß er 
ihre Neigung zu dem Hauptmann errathe und miß⸗ 
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billige, weil dieß ihre Phantaſtie nur noch mehr er⸗ 
regt, fie zu groͤßerer Verſtellung bewogen, und ihn 
als einen Ueberlaͤſtigen verhaßt gemacht haben würde, 
— Ueberhaupt glaube Keiner, eine Frau, die auf 
falſchem Wege iſt, durch Vorſtellungen, noch weniger 
durch Zwang auf den rechten zuruͤckzufuͤhren, denn 
das Herz der Weiber gleicht dem Bogen, der um ſo 
heftiger und verderblicher zuruͤckſchnellt, je tiefer er 
unter der Gewalt des Spanners ſich beugen mußte. — 

Der Hofrath ſaß eben mit ſeiner Gattin und ſei⸗ 
nen Gaͤſten bei dem Abendeſſen — Louiſe neben 
Landſtern. Beide waren ſtill und befangen, ihre 
Blicke und Worte verriethen jene eigenthuͤmliche Zer⸗ 
ſtreuung, welche unbefriedigte Wuͤnſche in der Naͤhe 
ihres Gegenſtandes verurſachen. Dem aufmerkſamen 
und ſcharfſichtigen Oberſten entging es nicht, daß, 
dem Anſcheine nach zufaͤllig, ihre Arme faſt bei jeder 
Bewegung ſich beruͤhrten, daß, beſonders wenn er mit 
ſeinem Bruder ſprach, ihre Haͤnde unter dem Tiſche 
ſich begegneten, daß dann jene Zerſtreuung ſich ver⸗ 
mehrte, und Louiſens Geſicht bei einer plöglichen Anz 
rede fich mit höherer Rothe bedeckte. 

Stürmen der Glocken, Feuergeſchrei, das Laufen 
und vermorrene Rufen der Menſchen auf den Safa 
fer erſchreckte plotzlich unſere Geſellſchaft. Es brann⸗ 
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te in einer der Vorſtaͤdte, und die beiden Officiere cita 
ten dahin, waͤhrend der Hofrath mit ſeiner Gattin 
allein zuruͤck blieb. 

Jene kamen an, um Zeugen eines ruͤhrenden und 
erſchuͤtternden Auftritts zu ſeyn. Das Feuer war 
im Hauſe eines Handwerkers ausgebrochen, waͤhrend 
dieſer mit ſeiner Frau ſich an einem entgegengeſetzten 
Ende der Stadt befand. Ein zweijaͤhriges Kind die⸗ 
ſer Leute war einer Magd uͤbergeben und von dieſer 
verlaſſen worden. Schon ſtand die Treppe in Flam⸗ 
men, und eben war man im Begriff, das Haus nie— 
derzureißen, als das ungluͤckliche Ehepaar zuruͤck⸗ 
kehrt, und man von oben das laute Geſchrei eines 
Kindes vernimmt. In wuͤthender Verzweiflung ſtoͤßt 
der Mann die Arbeiter zuruͤck, ergreift eine der Feuer⸗ 
leitern, und fliegt auf ihr zum Fenſter der Stube 
hinein, aus der das Geſchrei noch fort ertoͤnte. Ein 
Wild der graͤßlichſten Angſt, ſtarrt indeſſen die Frau 
hinauf, fieht, daß die Gluth in der Stube ſelbſt um 
ſich greift — das Geſchrei verſtummt — noch eve 
ſcheint ihr Gatte nicht. Da treibt der herrlichſte In⸗ 
ſtinct ſie an, ihn und ihr Kind zu retten, oder mit 
beiden in den Flammen zu ſterben. Gewaltſam macht 
ſie ſich Platz, ſchon hat ſie in fliegender Eile die er⸗ 
ſten Stufen der Leiter erſtiegen, da ertönt das Jubel⸗ 
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geſchrei des Volkes. Mit dem Kinde auf dem Arme 
ſchwingt der Mann ſich vorſichtig auf die Leiter. 
Das Weib ſieht ihn, Entzuͤcken raubt ihr die Sinne, 
fie ſtuͤrzt zuruͤck, von huͤlfreichen Haͤnden aufgefan⸗ 
gen und vor Schaden bewahrt. Gluͤcklich erreicht der 
Retter den Voden, mit Wonnegefuͤhl in jedem Zuge, 
und ſein Kind feſt an ſich druͤckend, entfernt er ſich 
mit ſeiner Gattin, ohne daran zu denken, daß mit 
dem niedergeriſſenen Hauſe ſeine ganze Habe verlos 
ren iſt. 

Das Feuer war gedämpft. Olmers und Lands 
ſtern kehrten zuruͤck. Sie erzaͤhlten die Scene, wie 
man in ſolcher Stimmung zu erzaͤhlen pflegt, erſchuͤt⸗ 
ternd, weil ſie erſchuͤttert waren. 

Mit Waͤrme und Wehmuth wendete ſich der 
Oberſte an ſeinen Bruder. Wie beneide ich dieſen 
Mann, ſagte er, der eben ſeine ganze Habe verlor. 
Wie gern wollte ich Alles, was mein iſt, darum ges 
ben, um das, was er beſitzt, zu erkaufen, ein Weib, 
das mit mir in den Tod zu gehen bereit wäre, Dop⸗ 
pelt fuͤhlte ich in dieſem Augenblicke, daß mir das 
Hoͤchſte, was der Menſch erreichen kann, verſagt iſt. 
Wohl dir, Bruder, fuhr er fort, indem er mit dem 
einen Arme Louiſen, mit dem andern den Hofrath 
umſchlang, du biſt im Beſitze dieſes Gutes, denn 
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nichts iſt zu groß und zu ſchon, was man deinem 
herrlichen Weibe nicht zutrauen duͤrfte. 

Du haſt Recht, antwortete der Hofrath geruͤhrt, 
du kennſt meine Louiſe; fühle denn ſelbſt, wie gluͤck⸗ 
lich ich mich fühlen muß. 

Er umarmte feine Gattin in ungewöhnlich leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewegung. Louiſe entgegnete nichts, fie 
verbarg ihr ſchaamergluͤhendes Geſicht an fetner Bruſt. 
Ihr Vewußtſeyn ſagte ihr, daß ſie im Begriff ſei, 
ſich dieſes Vertrauens unwuͤrdig zu machen. Wahre 
Reue, nicht Verſtellung hieß ſie die Umarmung ihres 
Gatten mit inniger Waͤrme erwiedern. So liebens⸗ 
werth war er ihr noch nie erſchienen, als in dieſem 
Augenblicke. 

Es war ſchon nahe an Mitternacht, aber das, 
was vorgegangen, hatte alle Schlaͤfrigkeit vera 
bannt. 

Laßt uns noch ein Weilchen plaudern, ſagte der 
Oberſte und ſetzte fich in eine Ecke des Sopha. In 
der andern hatte Landſtern bereits Platz genommen. 

Setze dich zwiſchen unſere Freunde, ſagte der 
Hofrath zu Louiſen. Aber ſie weigerte ſich, und nda 
thigte ihn ſo lange, bis er ſelbſt den Platz zwiſchen 
beiden einnahm. Dann nahm fic den Stuhl, der nea 
ben Landſtern ſtand, und ſetzte ſich an die Seite des 
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Oberſten. Der Hauptmann ſelbſt war ſtill und in 
ſich gekehrt. 

Die Gemuͤther der Freunde waren uͤberhaupt 
durch das Ereigniß zum Schauerlichen geſtimmt, und 
ſo wendete ſich das Geſpraͤch dahin, wohin dieſe 
Stimmung es leitete. Geſchichten merkwuͤrdiger 
Feuersbruͤnſte wurden erzaͤhlt, Anekdoten dabei gez 
zeigter Geiſtesgegenwart und Seiſtesabweſenheit, 
Großmuth und Kühnheit Hinzugefügt. Man ver⸗ 
ſchmaͤhte die Vorbedeutungen nicht, welche bisweilen 
dergleichen Ungluͤcksfaͤlle angekuͤndigt haben follen, 
So wendete ſich das Geſpraͤch ſehr natuͤrlich auf Aha 
nungen und Voranzeigen von Ungluͤcksfaͤllen uͤber⸗ 
haupt, von Sterbefaͤllen geliebter und verwandter 
Perſonen insbeſondere, und von dieſen ging es faſt 

nothwendig auf Geiſtererſcheinungen uͤber. 

In jedem, auch dem gebildetſten Menſchen iſt die 
Anlage zum Aberglauben bald mehr, bald weniger 
entwickelt. Jeder wird bei Erzaͤhlungen dieſer Art 
nach dem Verhaͤltniſſe der Vernunft und Glaubwuͤr⸗ 
digkeit, ſo wie der Darſtellungsgabe des Erzaͤhlers 
mehr oder weniger Intereſſe fuͤhten. Menſchen, dea 
ren ſtarker Geiſt das Heiligſte verlacht, und des Glau⸗ 
bens an Gott und Unſterblichkeit entbehren zu koͤn⸗ 
neu waͤhnt, gehen nicht ohne Schauer bei Nacht an 


59 
Orten vorbei, welche die Volksſage zum Sitze von 
Spuckgeiſtern macht, und erkennen daran wider Wits 
len das Beduͤrfniß eines Glaubens an höhere Maͤchte. 
Der ruhige, aͤußerſt verſtaͤndige Oberſte war im 
Kreiſe der Freunde derjenige, der die Möglichkeit von 
Geiſtererſcheinungen am wenigſten in Zweifel zu zie⸗ 
hen ſchien. Der Hofrath, ein geiſtreicher Geſchaͤfts⸗ 
mann, deſſen Seele einzig nach Klarheit ſtrebte, laͤ— 
chelte ſchweigend zu dem Geſpraͤche, das ſich zwiſchen 
jenem und Landſtern uͤber dieſen Gegenſtand erhob. 
Der letztere nehmlich beſtritt mit Heftigkeit die Moͤg⸗ 
lichkeit ſolcher Ereigniſſe, und nannte kurzweg alle 
dergleichen Erzaͤhlungen abgeſchmackt. Demungeach— 
tet hörte er einigen von dem Oberſten mit groͤßter 
Anſchaulichkeit vorgetragenen Geiſtergeſchichten mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit zu, und das kurzabge⸗ 
brochene, wenig natuͤrliche Lachen, womit er oft ſei⸗ 
nen Unglauben zu erkennen geben wollte, ſprach das 
Gegentheil um fo lauter aus, je deutlicher er in ſei⸗ 
nem Blicke, in einer gewiſſen Haſtigkeit ſeiner Bes 
wegungen, ja, bei den ſchauerlichſten Stellen der 
Geſchichten, in der Veränderung der Geſichtsfarbe, 
das unwillkuͤhrliche innere Grauen errathen ließ. 
Haben Sie nicht meinen Adjutanten, den Lieu⸗ 
tengnt Willmann gekannt, Neven? redete ihn, nach 
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einem kleinen Streite über die natuͤrliche Erklarung 
einer Spuckgeſchichte, der Oberſte an. 

Wohl, wohl, antwortete Landſtern, und ich exa 
rathe, wo das hinaus will, denn noch erinnere ich 
mich, daß ſogar in der Armee die Starkglaͤubigen vers 
ſicherten, er fei an den Folgen des Schreckens uͤber 
eine Geiſtererſcheinung geſtorben. 

Ich bin uͤberzeugt, entgegnete der Oberſte mit ei⸗ 
niger Ironie, daß Sie nicht die geringſte Anlage zum 
Aberglauben in ſich haben. Indeſſen bin ich begierig 
zu wiſſen, was Sie zu der Sache ſagen werden, 
wenn ich Ihnen erzaͤhlt habe, was ich davon weiß, 

Ich werde Ihnen aufrichtig meine Meinung ſa⸗ 
gen, erwiederte der Hauptmann geſpannt, erzaͤh⸗ 
len Sie! 

Als unſer Hof zu der erſten Demonſtration die 
Truppen zuſammenzog, fing der Oberſte ſeine Erzaͤh⸗ 
lung an, cantonirte mein Regiment auf einigen Dora 
fern, in deren Mitte das Rittergut B — lag. Hier 
nahm ich mit Willmann mein Quartier auf dem 
Schloſſe, deſſen Beſitzerin, die junge, ſehr liebens⸗ 
wuͤrdige Gräfin F — uns ſehr freundlich empfing, 
und uns durch ihre Talente und ihre Anmuth einen 
ſehr angenehmen Aufenthalt zu verſchaffen verſprach. 
Ihr Mann, in einem andern Regimente als Major 
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angeſtellt, war vor kurzem an einen entfernten Pos 
ſten commandirt worden. In der Gegend ruͤhmte 
man ihn als brav und liebenswuͤrdig, und pries das 
Gluͤck und die gegenſeitige Liebe des jungen Paars. 


Dieß hinderte jedoch Willmannen, dem uͤberhaupt 
nicht leicht ein weibliches Herz widerſtand, nicht im 
geringſten, fein Netz nach unſrer ſchoͤnen Wirthin 
auszuwerfen, und leider ſah ich in kurzer Zeit ſeine 
Bemuͤhungen mit dem entſcheidenſten Erfolge ges 
krönt. Um ſo bitterer mußte ich im Herzen fein Bes 
tragen tadeln, da er mit dem Grafen verwandt, in 
fruͤhern Zeiten auch mit ihm freundſchaftlich verbun- 
den geweſen war, und da er mit einer Indiſcretion, 
welche Leuten feines Schlages eigen iſt, fein Gluck 
bei der Dame, wenn nicht geradezu ruhmredig aus⸗ 
plauderte, doch bei den Neckereien ſeiner Cameraden 
gern errathen ließ. 


Nach einiger Zeit wurde mein Regiment als Gare 
niſon in die Feſtung 8 — verlegt, ungefähr acht Metz 
len von unſerm vorigen Standpunkte. Die Ausſich⸗ 
ten fingen wieder an, etwas friedlicher zu werden, 
und die Chefs der Regimenter erhielten ſogar Erlaub— 
nif, einen Theil der Soldaten und Officiere auf Ure 
laub zu ſchicken. 
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Dieſe Gelegenheit benutzte Willmann, angeblich 
um einer Familienangelegenheit willen, in der Wahr⸗ 
heit aber, um bei der ſchoͤnen Graͤfin einen Beſuch 
abzuſtatten. 

Er hatte Erlaubniß erhalten, acht Tage auszu⸗ 
bleiben, allein ſchon am dritten Tage kam er zuruck, 
bleich und verſtoͤrt. In feinem Blicke, wie in feinen 
Worten zeigte ſich die ſchrecklichſte Seelenzerrttung, 
auch ward er bald von einem hitzigen Fieber befallen, 
in deſſen Phantaſteen — 

Ich merke, fiel Landſtern ſpoͤttiſch ein, dieſes Fie⸗ 
ber, das dem Rufe nach durch eine Geiſtererſcheinung 
erzeugt worden ſeyn ſollte, hat wahrſcheinlich erſt 
die Erſcheinung ſelbſt hervorgebracht. 

Geduld, antwortete der Oberſte, urtheilen Sie, 
wenn ich zu Ende bin. 

Sonderbar war es, fuhr er fort, daß der Bedien⸗ 
te, der ihn auf der Reiſe begleitet hatte, von der 
nehmlichen Krankheit befallen wurde, noch fonderbas 
rer, daß feine Phantaſieen mit denen feines Herrn 
einen unbegreiflichen Zuſammenhang hatten. Ihr 
beiderſeitiger Arzt theilte mir dieſe Bemerkung mit, 
und fo ging ich denn hin, mich ſelbſt von deren Wahr⸗ 
heit zu uͤberzeugen. Da hoͤrte und ſah ich, daß beide 
von einem Geiſte ſprachen, der mit einer tiefen 
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Wunde auf der Bruft evfchietrer fet, daß fie bei dieſer 
Vorſtellung immer von neuem vor Angſt zuſammen⸗ 
ſchauderten, bald mit graͤßlichen Blicken auf einen 
Punkt ſtarrten, bald heulend ſich unter der Decke 
verbargen. Beide ſprachen von Verrath, Untreue 
und ihren Strafen, welchen Reden denn Willmann 
oft mit ſchrecklichen Schwuͤren das Geluͤbde beifuͤgte, 
ſich ihrer nicht wieder ſchuldig zu machen. Dabei 
ſuchte der letztere mit aͤngſtlicher Aemſigkeit einen ro⸗ 
then Flecken zu verwiſchen, der, einem Blutstropfen 
ahnlich, auf feinem Arme zu bemerken war. 


Mehrere Tage hatte dieſer Zuſtand gedauert, als 
Willmann feines Bewußtſeyns zuweilen wieder maͤch⸗ 
tig ward. Da ließ er mich einmal ſehr dringend er⸗ 
ſuchen, zu ihm zu kommen, und ich gewaͤhrte ſeine 
Bitte, Bei meinem Eintritte entfernte er alle An⸗ 
weſenden. é 


Ich fühle ein dringendes Veduͤrfniß, fing er an, 
das Geheimniß, das auf meiner Bruſt laſtet, Ihnen 
anzuvertrauen, und Ihre Meinung darüber zu verz 
nehmen. Er erzaͤhlte mir nun dasjenige, was ich 
Ihnen wiederzugeben im Begriff bin. Exlauben Sie, 
daß ich, um größerer Anſchaulichkeit willen, mich in 
Willingnns Stelle ſetze, und das, was er fee pera 
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worren vorbrachte, mit dem, was ich ihm abfragte, 
in eine zuſammenhaͤngende Erzaͤhlung faſſe. 3 
Wahrſcheinlich haben Sie es errathen — dieß 
war der Inhalt feiner Bekenntniſſe — daß ich den 
erhaltenen Urlaub nicht zur Berichtigung einer Fami⸗ 
lienangelegenheit, ſondern zu einem Beſuche bei der 
Graͤfin benutzen wollte. Meine Abſicht war, in ei⸗ 
nem Tage die Reiſe zu vollenden, allein das ſchlechte 
Wetter, die grundloſen Wege waren Urſache, daß ich 
mich beim Eintritte der Nacht zwei Meilen von B— 
befand. Wollte ich nicht durch einen naͤchtlichen Be⸗ 
ſuch das größte Aufſehen im Schloſſe erregen, fo 
mußte ich meine Ungeduld bezuͤgeln, und mich ent⸗ 
ſchließen, in einem Gaſthofe im Staͤdtchen *, das 
ich gerade erreicht hatte, zu uͤbernachten. Ich er⸗ 
hielt ein reinliches Zimmer mit zwei Betten, deren 
eins von mir, das andere von meinem Bedienten ein⸗ 
genommen wurde. ; 
Muͤde von der Neife, ſchlief ich ſehr feft ein, und 
mochte ohngefaͤhr zwei Stunden geſchlafen haben, als 
ein ſonderbares Sauſen, mit keinem andern Tone 
vergleichbar, mich erweckte. Ich rief meinem Bes 
dienten, auch er wachte, und wußte nicht, was er 
von dem Tone denken ſollte. Eben ſchlug es zwoͤlf 
Uhr; und mit dem letzten Schlage der Glocke fing 
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ein Licht ſich über das Zimmer zu verbreiten an, 
deſſen Urſprung wir vergebens ſuchten. Immer hel⸗ 
ler ward es, fo daß ich jeden Gegenſtand deutlich eve 
kennen konnte; zugleich verbreitete ſich eine fo ſchauer⸗ 
liche Kälte, daß mir die Zähne klapperten. Im hoͤch⸗ 
ſten Erſtaunen wollte ich aus dem Bette fpringen, 
aber ich war keiner Bewegung faͤhig; ich wollte die 
Augen ſchließen, aber ich konnte nicht, ſtarr mußte 
ich auf Einen Punkt in die Mitte des Zimmers 
ſehen. 


Hier ſah ich pröglich eine Erſcheinung, ohne daß 
ich bemerkt haͤtte, wie ſie entſtanden war. Es war 
eine Geſtalt und auch keine, denn ihrk Umriſſe ſchie⸗ 
nen in der Luft zu zerfließen. Gleichwohl erkannte 
ich den Grafen F — deutlich. Ein leuchtendes Ge⸗ 
wand umfloß ihn, doch war feine Bruſt entbloͤßt, und 
auf ihr zeigte ſich eine tiefe Wunde, aus der das Blut 
hervorquoll. 


Lang ſah mich die bleiche Geſtalt mit einem Blicke 
an, der mich im Innerſten ſchaudern machte: gleich⸗ 
wohl war ich nicht im Stande, mein Auge von ihm 
abzuwenden. Endlich ſchwebte fie langſam auf mein 
Bett zu und erhob die Stimme. Es war unverkenn⸗ 
bar die des Grafen, obgleich hohe und ſchrecklich. 
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Du warſt im Begriff, fagte er langſam, mir eine 
tiefere Wunde zu ſchlagen, als dieſe, an der ich heut 
mein Leben verblutete. Fluch dir, Fluch allen de- 
nen, die wie du Liebe, Treue und Gaſtfreundſchaft 
ſchaͤndlich verrathen. 

Der Oberſte, welcher dieſe Worte mit erſchuͤttern⸗ 
der Kraft geſprochen hatte, hielt hier einen Augen— 
blick inne und betrachtete ſeine Zuhoͤrer. Schauder 
malte ſich in Landſterns Zügen; Louiſe ruͤckte näher 
zum Oberſten hin und ſchmiegte ihre Schulter der ſei⸗ 
nigen an, aber ihr geiſterbleiches Geſicht kehrte ſich 
dem Boden zu. ö 

Bei der allgemeinen, kaum durch einen Odemzug 
unterbrochenen augenblicklichen Stille hörte man ploͤtz⸗ 
lich das einjährige Kind unſers Ehepaares in der naz 
hen Stube, wo es mit der Waͤrterin ſchlief, laut guf⸗ 
ſchreien. Louiſe ſprang empor, um nachzuſehen, ob 
ihm etwas fehle. Aber an der Thuͤre blieb ſie ſtehen, 
und bat den Hofrath, ſie zu begleiten, der denn auch, 
nachdem er dem Oberſten laͤchelnd mit dem Finger 
gedroht hatte, ihre Bitte gewaͤhrte. Der Oberſte und 
Landſtern blieben ſchweigend einander gegenüber, 

Bald kamen Louiſe und der Hofrath zuruck, er 
vollkommen ruhig, ſie, wie es ſchien, in tiefes Sin⸗ 
nen verſunken. Es iſt nichts, ſagte jener, das Kind 
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hat getraͤumt, jetzt ſchlaͤft es wieder ruhig fort. Auch 

uns wirſt du uͤble Traͤume machen, Bruder, aber 

fahre nur fort, denn auch ich kann nicht laͤugnen, 
daß deine Geſchichte mich intereſſirt. 


Mit dieſen Worten, ſo fuhr der Oberſte in Will⸗ 
manns Seele fort, griff die Geſtalt in die Wunde, 
und ſchleuderte mit der Hand einen Blutstropfen nach 
mir hin, den ich auf meinen entbloͤßt liegenden Arm 
deutlich niederfallen fuͤhlte. Dann verſchwand ſie. 
Mit ihr verloſch plotzlich die Helle, und jenes ſonder⸗ 
bare Sauſen, das mich aufgeweckt 1. E wie⸗ 
der. Erſt als es aufgehört hatte, ward ich der 
Stimme und Bewegung maͤchtig. Ich rief nun mei⸗ 
nem Bedienten, der, toͤdtlich erſchrocken, nur abges 
brochene Laute hervor zu bringen vermochte. Nur 
nach und nach gelang mirs, von ihm zu erfahren, 
daß er genau das Nehmliche gefehen und gehört habe. 


Daß dieſe Begebenheit einen tiefen Schauder in 
mir zuruͤck ließ, wird Jedermann natürlich finden. 
Ich befahl meinem Bedienten, ſich mit in mein Bett 
zu legen, aber er war durch nichts zu bewegen, das 
ſeinige zu verlaſſen. Ich wollte mich nun zu ihm le⸗ 
gen, aber als ich kaum mich erhoben hatte, wurde 
ich von einem ſolchen Grauen en „daß ich mich 
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eitig zuruͤckwarf und fo gut als möglich unter der 
Bettdecke verbarg. 

Ich finde es bewunderungswuͤrdig, unterbrach 
hier der Hofrath ſeinen Bruder, daß Willmann, nach 
einem ſolchen Schrecken, noch ſo genau auf ſich Ach⸗ 
tung geben konnte, noch bewunderungswuͤrdiger, daß 
er in den lichten Zwiſchenraͤumen eines hitzigen Fie⸗ 
bers im Stande war, die Bemerkungen, die er in je⸗ 
nem Zuſtande uͤber ſich machte, mit einem ſo wahren 
Detail wiederzugeben. 

De erſte ließ ſich nicht ſtoͤren. Waͤhrend der 
E die hierauf folgte, fuhr er in Will⸗ 

manns Erzählung fort, überlegte ich, was ich thun 
ſollte. Alles mögliche ſuchte ich hervor, um die Era 
ſcheinung natuͤrlich zu erklaͤren, und einem Betruge, 
der fie veranlaßt haben könnte, auf die Spur zu kom⸗ 
men; aber ich fand keine einzige nur etwas wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthung. Sollte ich nun des Spu⸗ 
kes wegen meinen Beſuch aufgeben? Mein Ehrge⸗ 
fuͤhl hinderte mich dieſen Entſchluß zu faſſen, der 
nur durch Furcht hätte erzeugt werden konnen, und 
ob ich ſchon nicht ablaͤugnen kann, daß die Worte des 
Geiſtes noch furchtbar in meinen Ohren hallten, und 
mir das Verlangen nach dem vorher fo heiß erſehn⸗ 
ten Wiederſehn gaͤnzlich benahmen, ſo war doch mein 
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Entſchluß gefaßt, am Morgen allen Spuckgeiſtern 
zum Trotz meine Neife fortzuſetzen, und mir dadurch 
gegen mich ſelbſt Genugthuung wegen des unwillkuͤhr⸗ 
lichen Schauders zu verſchaffen, den die Erſcheinung 
mir eingefloͤßt hatte. Auch blieb dieſer Entſchluß 
unerſchuͤtterlich, obwohl ich beim Anbruche des Tages 
an meinem Arme, da, wohin der Blutstropfen gefal⸗ 
len war, dieſen rothen Flecken, von mehrern kleinen 
Puͤnktchen umgeben, bemerkte, der, wie Sie ſehen, 
vollkommen die Geſtalt eines hingeſpruͤtzten Bluts⸗ 
tropfens hat, und durch kein Waſchen wegzubrin⸗ 
gen iſt. pe 

Ich langte mit Herzklopfen auf dem Schloſſe an, 
und erfuhr, daß die Graͤfin, die geſtern noch ſich voll⸗ 
kommen wohl befunden, in dieſer Nacht plotzlich von 
einer Krankheit befallen worden ſei. Indeſſen ließ ich 
mich bei ihr melden, und ſie um die Erlaubniß bitten, 
ihr aufzuwarten. 

Der Bediente kam mit der Antwort zuruck, daß 
ſie mich nicht ſehen koͤnne; gleich darauf verkuͤndete 
mir aber ein Kammermaͤdchen die veränderte Ents 
ſchließung ihrer Gebieterin, und lud mich ein, ihr zu 
diefer zu folgen. 

Sie lag noch im Bette, und alle ihre Zuͤge waren 
ſo verſtoͤrt, daß ich Mühe hatte, fie wieder zu erken⸗ 
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nen. Aus ihrem Auge ſprach eine qraucnvolle Vers 
worrenheit hervor, und was das Furchtbare dieſes An⸗ 
blicks vollendete, war ein rother Flecken an ihrem 
Arme, vollkommen demjenigen gleich, mit dem ich 
dieſe Nacht bezeichnet worden war. 

Bei meinem Eintritte winkte ſie dem Maͤdchen, 
ſich wegzubegeben. Ich habe Sie rufen laſſen, fing 
fie mit ſchwacher Stimme an, um Ihnen ſelbſt zu faz 
gen, daß jedes Verhaͤltniß zwiſchen uns abgebrochen 
iſt, daß ich Sie verabſcheue, und jeden verabſcheuen 
werde, der mich verſuchen follte, meinen Pflichten 
wieder RN zu werden. 

Um Gottes willen, rief ich außer mir ſelbſt, ſoll⸗ 
ten auch Sie dieſe Nacht — 8 

Was 2 was? rief fie mit Haſligkeit. 

Eine Erſcheinung, antwortete ich gebrochen — 
Fix Gatte — mit einer Wunde auf der Bruſt — 

Gott, Gott! achzte ſie, auch Sie — 

Sie konnte nichts mehr ſagen, und ſank ohn⸗ 
mächtig zuruck. Wie von Furien getrieben, eilte ich 
hinaus und hierher zuruck, wo Sie wiſſen, was ſeit⸗ 
dem vorgefallen iſt. 

Dieß war die Erzählung Willmanns, die mich in 
doppeltes Erſtaunen ſetzte, da ein Brief, den ich eben 
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erhalten hatte, mit ihr im unbegreiflichen Zuſam⸗ 
menhange ſtand. 

Sonderbar, fing ich kopfſchuͤttelnd an, war es 
nicht am fünften dieſes Monats, als Sie Ihre Neife 
antraten. 

Richtig, antwortete er, und ſah mich fragend an. 
Warum faͤllt Ihnen dieſer Tag auf? 

Weil mir eben von dem Orte, wo der Graf ſich 
aufhielt, und der, wie Sie wiſſen, ſechzig Meilen 
von hier entfernt iſt, gemeldet wird, daß er an dieſem 
Tage in einem Duell, worin er eine Wunde auf der 
Bruſt erhielt, getoͤdtet wurde. 

Hier wurde der Oberſte durch einen lauten klir⸗ 
renden Schall unterbrochen, welcher von der Mauer, 
an der das Sopha ſtand, zu ertoͤnen ſchien. Alles, 
was vorgegangen und erzaͤhlt worden war, hatte den 
Eindruck vorbereitet, den dieſer ſonderbare Ton Hera 
vorbrachte. Wie beſeſſen ſprang Landſtern empor, 
Louiſe ſchrak in ſich ſelbſt zuſammen, und blieb ſtarr, 
mit herabhaͤngenden Armen auf ihrem Stuhle ſitzen. 

Der Hofrath nahm ein Licht und unterſuchte mit 
dem Oberſten die Wand, aus welcher der Ton zu foma 
men geſchienen hatte. Da ergab ſichs denn, daß das 
Glas uͤber einem in Paſtel gemalten Portrait des 
Hofraths, welches neben dem Portrait Louiſens hing, 
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dev Länge nach geſprungen war. Eben kamen auf 
dieſe Nachricht die beiden andern ebenfalls herbei, als 
das Portrait ſelbſt herunter aufs Sopha, und von 
da krachend auf den Boden ſtuͤrzte, der Rahmen aus 
den Fugen ging, und das Glas in tauſend Stuͤcke 
zerſprang. 

Wie oft im Menſchenleben die kleinſten Ereig- 
niſſe, wenn ſie in bedeutenden Momenten geſchehen, 
auf unſer Schickſal, wie auf unſern Charakter den 
entſcheidenſten Einfluß haben, fo machte dieſer ſehr 
leicht natuͤrlich zu erklaͤrende Zufall die Wirkung erſt 
vollkommen, welche des Oberſten Erzaͤhlung beab⸗ 
ſichtigt hatte. 

Der Graͤfin Untreue, die Erſcheinung des Grafen, 
das ploͤtzliche Aufſchreien des Kindes bei den bedeu⸗ 
tungsvollen Worten, und dieſer Fall des Portraits 
— alles ward von Louiſens Einbildungskraft mit 
ihrer eignen Schuld zu einem ſchauderhaften Zuſam⸗ 
menhange verkettet. Außer ſich warf ſie ſich an die 
Bruſt ihres Gatten, und umarmte ihn mit einer Hef⸗ 
tigkeit, in welcher dieſer nichts anderes, als die Wir⸗ 
kung einer gereizten Einbildungskraft ahnete. 

Als am Morgen darauf der Oberſte ſich zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Fruͤhſtuͤcke einfand, brachte ein Bez 
dienter Nachricht, daß Landſtern mit dem fruͤhſten 
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zbgereiſt fei, und uͤbergab dem Hofrathe ein Billet, 
in welchem jener dieß ſchnelle Verſchwinden mit ſei⸗ 
nem Abſcheu vor allein Abſchiednehmen zu entſchuldi⸗ 
gen ſuchte. Louiſe, deren Geſicht eine durchwachte 
Nacht verkuͤndete, konnte dem Scharfblicke des Ober⸗ 
ſten die innere Freude bei dieſer Nachricht nicht ver⸗ 
bergen, und dieſer fühlte die ſuͤßeſte Zufriedenheit iiber 
die Wirkung, welche ein Maͤhrchen, zur rechten Zeit 
erzählt, und vom Zufalle unterſtuͤtzt, hervorge⸗ 
bracht hatte. 


Carl Streckfuß. 
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Rofenwart. 


„Burgmann, laß die Bruͤcke fallen! 
Waͤchter, ſtoß ins Horn! 

Hoͤrt ihr nicht die Harfe hallen 
Dort am Tannenborn? 

Knappe, fleug mit Windesſchnelle; 
Fuͤr das Reh im Hain, 

Fuͤr das Gemslein ſpringt die Quelle; 
Fuͤr den Harfner perlt der Wein!“ 


Und kaum hat der Graf gerufen, 
Als der Knappe fleugt; 

Wo ſich zu des Brunnens Stufen 
Schwarz die Tanne beugt, 

Nuhe in Hespers Purpurgluten 
Still ein blinder Greis; 

Aus den matt beſtralten Fluten 
Schöpft ein Knabe, roth und weiß. 


„Folgt zu Ehrentrunk und Mahle 
Mir auf Wildenſtein; 

Ekko, Herr von Berg und Thale, 
Laͤdt euch gaſtlich ein: 

In der Felſen rauhen Gruͤnden 
Iſt ein Obdach fern; 

Gunſt und Liebe ſollt ihr finden; 
Eilt, ſchon blinkt der Abendſtern!“ 


Und der Greis beut Harf' und Haͤnde 
Seinem Knaben dar; 
Spaͤt erklimmt die Felſenwaͤnde 
Das getreue Paar, 
Wird mit Kerzenſchein gen 
Und zum Saal gefuͤhrt, 
Den, an Pfeiler aufgehangen, 
Helm und Schwert und Harniſch ech 


„Hugo!“ — ruft mit frohem Munde 
Nitter Ekko aus — 

„Selig preif ich dieſe Stunde; 
Euch empfaͤngt mein Haus. 

Einſt bei Feſten und Turnieren 
Fanden wir uns oft; 

Eure Kunſt nur kann vollfuͤhren, 3 
Was der Schmerz des Vaters hofft!“ 
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Bald erneu'n fie beim Pokale 
Eine ſchoͤn're Zeit; 
Von der Jugend Widerſtrahle 
Wird der Gram zerſtreut. 
Hildrich and, des Harfners Knaben, 
Winkt der Graf zum Tiſch, 
Spendet, freundlich ihn zu laben, 
Fruͤchte ihm und Wein und Fiſch. 


„Traun! in unſern fruͤhen Jahren“ — 
Seufzt der Graf zuletzt — 

„Wohnte Kraft bei greiſen Haaren; 
Anders iſt es jetzt; 

Wohl ward mir ein Sohn geboren — 
Adelwart iſt gut; 

Doch die Welt iſt ihm verloren; 
Schwarz und träge rinnt fein Blut.“ 


„Ihn ergoͤtzt nicht Kampf und Minne, 
Nicht das Horn der Jagd; 

Einſam und mit ſcheuem Sinne 
Schleicht er, wenn es tagt; 

In der Edeldirnen Reihen 
Steht er ſtumm und bang, 

Wuͤnſcht, dem Kloſter ſich zu weihen; 
Eins nur weckt ihn — Saitenklang!“ 


„Drum erſehnteſter der Säfte, 
Hochgeruͤhmter Greis, 

Weilet lang auf unſrer Veſte, 
Eurer Kunſt zu Preis! 

Traun! dem Meiſter wird's gelingen, 
Gleich JIſai's Sohn, 

Tiefer Schwermuth Macht zu zwingen 
Mit der Harfe Silberton!“ 


Hugo ſtimmt am naͤchſten Morgen 
Suͤße Weiſen an; 

Hildrich ſieht, dem Ton zu horchen, 
Still den Junker nah'n, 

Oeffnet unverweilt die Pforte, 
Da ein Fußtritt rauſcht, 

Und begrüßt mit ſanftem Worte 
Adelwart, der ſchwärm'riſch lauſcht. 


Taͤglich ſpielt der Alte wieder; 
In der Saiten Hall 

Miſcht oft zaubriſch ihre Lieder 
Seine Nachtigall, 

Hilderich, als lieh er Tone 
Aus der Engel Chor; 

Fromm, mit unſchuldvoller Schöne, 
Blickt des Knaben Aug' empor. 
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Bald beginnt ein neues Leben 
In Graf Ekko's Schloß; 

Adelwart, der Luſt ergeben, 
Fodert Spieß und Roß, 

Scheint der Wildniß Neiz zu fuͤhlen, 
Kehrt zum frohen Mahl, 

Schweift mit Hildrich als Geſpielen, 
Wenn der Harfner ruht, durch's Thal. 


Da ſpricht einſt bei Sabbathsfruͤhe 
Der geehrte Gaſt: 
„Graf! nicht eitel war die Muͤhe, 
Doch auch lang die Raſt. 
Drum habt Dauk fuͤr Dach und Speiſe; 
Denn ich ſcheide nun; 
So wills langgewohnte Weiſe; 
Lied und Schwalbe darf nicht ruh'n!“ 


Und der Burgherr ſteht erſchrocken, 
Adelwart wird bleich; 

Hildrich birgt mit Hut und Locken, 
Einer Lilje gleich, 

Das Geſicht, entflieht dem Zimmer, 
Faßt der Harfe Band, 

Flaſch' und Mantel; Silberſchimmer 
Glaͤnzt im Auge, netzt die Hand. 
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Nicht erweicht des e 


Hugo's feſten Sinn: 
„Ließ ich die gewohnte Sitte, 
Waͤr der Tod Gewinn!“ — 8 
„Wohl, ſo laßt uns euern Knaben; 
Einen Diener treu, 
Stets gewaͤrtig, ſollt ihr haben, 
Wollt ihr, auch der Diener zwei!“ 


Hoch verwundernd ſpricht der Blinde: 
„Ekko, Adelwart! 

Nichts trennt mich von dieſem Kinde; 
Nein, dieß Loos waͤr' hart! 

Lüfter euch nach meinem Stabe, 
Meinem Aug': ſo wißt, 

Daß der holde, blonde Knabe — 
Meine Enklin Hilda iſt!“ 


Glut und Himmelswonne zittern 
Durch des Juͤnglings Sinn; 

Und ein Blick' von beiden Rittern 
Sucht die Enkelin; 

Bebend ſteht ſie, ſuͤß befangen, 
Harrend an der Thuͤr, 

Schaam und Liebe faͤrbt die Wangen, 
Zieht das Aug’ zum Buſen ihr. 
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„Vater!“ E mit irrem Blicke 


Adelwart und kniet —- 
„Reißt mich nicht von meinem Grice, 
Das mit Hilda flieht; 
O! das Dunkel meines Lebens 
Hat ein Stern erhellt; 
Ohne ſie ward mir vergebens 
Jetzt zum Paradies die Welt!“ 


Traulich naht der Graf dem Greiſe, 
Spricht dann bittend laut: 

„Freund! geſtattet deine Welſe 
Meinem Sohn die Braut? 

Mußt du durch die Laͤnder eilen, 
Armer, blinder Mann 2 

Willſt nicht Alles mit uns theilen, 
Unſer Aller Vater dann 2“ 


„O warum deckt dieſe Sterne 
Eine ew'ge Nacht?“ — 

Seufzt der Greis — „Wohl ſchaut' ich gerne, 
Liebe, deine Macht. 

Doch“ — ſein Haupt ſinkt traurig nieder 
Und er ſagt's betruͤbt — 

„Noch zwolf Monde hin und wieder 
Treibt mich raſtlos ein Geluͤbd.“ 
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„Will der Führer mich verlaſſen — 
Wohl! ich geh' es ein; 

Mich kann Gottes Hand nur faſſen, 
Wall' ich auch allein; 

Ihr verbleibt des Vaters Segen — 
Sinkt der Mai herab, 

Such' ich, ſchuͤtzt auf Weg und Stegen 

Mich der Herr, bei ihr mein Grab!“ 


Da ſtuͤrzt Hilda ihm zu Fuͤßen, 
Und bedeckt die Hand, 

Die er zitternd hebt, mit Kuͤſſen, 
Krampft ſich ins Gewand: 


„Mich ſoll Ruh' und Freude fliehen!“ — 


Ruft fie aus und weint — 
„Doch — wenn wieder Roſen bluͤhen, 
Juͤngling! werden wir vereint!“ 


Und ſie ſchmiegt mit zartem Troſte 
Sich dem Alten an; 

Leitet ihn die glatt bemooſte, 
Jaͤhe Felſenbahn 

Sanft herab; die Kettenbruͤcke 
Klirrt; es ſchließt das Thor; 

Scheidend hebt ſie Himmelsblicke 
Nach dem Ritterſchloß bag ie 
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Ach! von nun an find die Hallen 
In der Burg ſo leer! 

Still fielt man den Junker wallen, 
Truͤb' und ahnungsſchwer; 

Geiſtern gleich, ſtets in Gedanken, 
Geht zum Thal ſein Lauf; 

Denn er ſucht dort Roſenranken 
Aengſtlich, doch vergeblich, auf. 


Lange ſucht in ſeinen Forſten 
Junker Adelwart; 

Wald und Fels, wo Adler horſten, 
Sind zu rauh und hart. 

Endlich ſendet er nach milden 
Fluren Boten aus; 

Von des Suͤdens Luſtgefilden 
Bringen Ranken fie nach Haus. 


Nun bekraͤnzen Nofenfiöde, 
Die im Herbſt auch bluͤh'n, 

Burg und Wall und Felſenblöcke, 
Siechend erfi, dann guilt 5. 

Doch kein Kelch will ſich erſchließen, 
Was der Junker harrt; 

Stets ſieht man ihn graben, gießen, 
Nennt ihn ſpottend: Noſen wart. 


Schwalb' und Storch find fort gezogen, 
Baum und Quelle ſtarrt; 

Trauernd ſteht im Fenſterbogen 
Junker Roſenwart. 

Rauſchend rinut das Baͤchlein wieder, 
Augen treibt der Sproß, 

Und der Schall der Lerchenlieder 
Lockt den Junker aus dem Schloß. 


Bald in feinen Luſtgehegen, 
Bald im Tannenthal, 
Seiner Nofenflur zu pflegen; 
Sieh! im Maienſirahl, 
Als ſchon Muͤck' und Käfer ſchweben, 
Setzen Knospen an, 
Und er ſieht mit ſuͤßem Beben, 
Doch im Geiſt nur, Hilda nah'n. 


Reif und Schneegeſtoͤber toͤdtet, 
Ach! in einer Nacht, 

Jede Roſe, halb geröthet, 
Jede, kaum erwacht. 

Wenig Spaͤtlinge durchwuͤhlet 
Dann ein gift'ger Wurm, 

Nanken ſelbſt und Wurzeln fpietet: 


Oft vom Felſen Flut und Sturm. 
32 
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Renz und Sommer find vergangen, 
Hilda kehret nicht; 

Farblos ſind des Juͤnglings Wangen, 
Matt der Augen Licht; 

Winter naht; zum Todesſchlummer 
Sinkt Graf Ekko hin, 

Und nur reger nagt der Kummer 
An des truͤben Sohnes Sinn. 


Doch kaum blinkt ein Sonnenſchimmer, 


Da wird Hoffnung wach; 

Praͤchtig ſchmuͤckt er alle Zimmer, 
Wie ein Brautgemach, 

Kauft Juweelen, Perlenbaͤnder 
Um den hoͤchſten Preis, 

Sucht am Felſen und Gelaͤnder 
Junger Roſen Roth und Weiß. 


So enteilt im Wechſeltanze 
Manchen Jahres Raum; 

Da erſcheint im Engelglanze 
Hilda einſt im Traum, 

Liſpelt ihm: „Du harrſt noch lange 
Auf der Roſe Roth; 

Deiner Braut gab eine Schlange, 
Als ſie arglos ſchlief, den Tod!“ 


Und geſtaͤrkt erwacht am Morgen 
Ritter Roſenwart; 

Seine Roſe iſt geborgen, 
Wo kein Winter ſtarrt — 

Doch zu ihr einſt zu gelangen, 
Iſt er fromm bedacht; 

Ein Gebaͤud wird angefangen 
Ungeſaͤumt mit Kunſt und Pracht. 


Kloſter und Capelle zieren 
Thal und Felſenrand, 

Und zu jeder Pforte fuͤhren, 
Von des Ritters Hand 

Stets gewartet, Roſenbuͤſche; 
Immer ſteh'n ſie gruͤn, 

Duͤften ſanft bei Abendfriſche, 
Ohne däß je Knoſpen bluͤhn. 


In des Kirchleins mittlerm Gange 
Nubert Hilda's Bild, 

Mit dem Spruch: O wie ſo lange! 
Mit des Junkers Schild, 

Alles kuͤnſtlich eingehauen, 
Alabaſterſtein; 

Schoͤn iſt Hilda's Bird zu ſchauen, 
Wie verklärt von Himmelsſchein, 
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Und zwölf fromme Bruder dienen 
Taͤglich am Altar; 

Auch der Ritter unter ihnen 
Mit beſchornem Haar. 

Täglich walt zum Tannenborne 
Bruder Roſenwart, 

Schaut nach jedem gruͤnen Dorne, 
Blickt zum Himmel auf, und harrt. 


Und einſt kehrt er Nachts nicht wieder, 
Nicht am Morgen fruͤh; 

Sorglich ſucht die Schaar der Bruͤder: 
Staunend finden ſie 

Bruder Roſenwart als Leiche, 
Der zu laͤcheln ſcheint, 

Und voll Nofen alle Zweige — 
Er iſt Hilda nun vereint! - 

F. Kind 
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An den Mond. 


Pfui, ſchaͤme dich, als Heuchler zu erſcheinen! 
Du laͤchelſt hold, und wirfſt zugleich mit Steinen. 


Langbein. 
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Zehn Freier um eine Braut. 


Es gehn zehn Freier nach einer Braut, 

Und konnen fie nimmer erwerben; 

Sie kommen, wenn Sonntags der Abend graut, 

Im Herbſt, wenn die Blätter fic) färben; 

Der Hofhund heulet, es ſtampfet das Roß, 

Solch Laͤrmen vollfuͤhren fie hoch in dem Schloß. 
Da ſtehet ein Männchen, der bringt es fo fein, 

Als ſollt's durch ein Nadeloͤhr gehen, 

Der Andere brummet ganz zornig darein, 

Und kruͤmmt ſich gar ſchmerzlich zu ſehen; 

Der haͤlt ſich im Winkel, ſo lang er nur kann, 

Dann faͤhrt er wie Donner und Sturmwind ſie an. 


Ein Anderer ſeufzet und ſuchet den Ton 
och immer zum glücklichen Stuͤndchen; 
Dem zappelt das Aermchen, als haͤtt' er fie ſchon, 
Der lächelt und ſpitzet das Muͤndchen; 
Der ſtampft mit dem Fuße — vergebliche Muͤh! 
Der kommt zu ſpaͤt und der Andre zu früh, 
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Der Herr da vorn' iſt am meiſten verliebt; 
Er winket ſchon funfzehn Winter, 
Und daß ſie dem Werben ſich eher ergiebt, 
So ſtellt er die Andern dahinter; 
Die treiben das Wild ihm mit ſcharfem Geſchoß, 
Doch bleibt ſie die keuſcheſte Jungfrau im Schloß. 


Wie heißt nun die Braut und die werbende Schaar? 
Der Cantor iſt es vom Thale, 
Der Förſter, der graͤmliche Actuar, 
Der Muͤhlenfactor an der Saale, 
Zwei Knappen, zwei Jaͤger, des Amtmanns Sohn, 
Und Juͤrge von Steinau, der Herr und Patron. 


Die Göttin Braut iſt die Harmonie, 
Und neulich — da waͤr' es gelungen, 
Haͤtt' nicht zur ehlichen Sympathie 
Der Cantor das Kreuz uͤberſprungen; 
Das Kreuz, o Herr Cantor, ſogleich noch einmal! 
Und wieder erklangen die Fenſter im Saal. 


So ging es, ſo geht es ſeit Jahren ſchon hier; 
Und daß ich mich weidlich ergdtze, 
Beſchwoͤr' ich mit Recht, weil in heißer Be ier 
Die muſikaliſche Hetze 
Begonnen, erneuert und wieder geuͤbt, 
Ein Bild mir vom menſchlichen Leben giebt. 
; St. Schutz 
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An Myrta. 
Nach Georg Rudolph Weckherlin 1618, 


Jay — treulos? Ich — ein Flattergeiſt? — 
Welch ein Verdacht! O komm! Bereue! 

Ich weiß, der Gott der Liebe preiſt, 

Wie deine Schoͤnheit, meine Treue. 


Wer koͤnnte wohl mit Andern dich, 
Bild der Vollkommenheit, vergleichen, 
Und von den Schaͤfern allen mich, 
Wer an Beſtaͤndigkeit erreichen? 


Als dein zu bleiben ich verſprach, 
Hab' ich mir felbſt nichts vorbehalten, 
Und deine Zaͤrtlichkeit — o Schmach! — 
Dein feſter Glaube ſollt' erkalten? 
In dir ja wohnt mein Herz und Sinn 
Nur dich zu lieben, athm' ich Leben. 
Wenn ich dein Myrto nicht mehr bin, 
So ſprich: wem haſt du mich gegeben? 
Haug. 
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Verlornes Gluͤck. 


Bon Nacht und Doce Einſamkeit umgeben, 
Führt mich an ihrer muͤtterlichen Hand 

Mit bangem Schmerz und leiſem Widerſtreben 
Die Hoffnung oft in der Erinnrung Land. 


Da nur allein wohnt meines Lebens Wonne. 
Die Gegenwart reicht keine Bluͤten mehr — 
Und untergehend ſenkte ſich die Sonne 
Hin in der Schwermuth duͤſtres Nebelmeer. 


Zwar — „ſchoͤnre Tage werden dir beginnen,“ 
So fluͤſtert mir die fanfte Fuͤhrerin, 
Sieht laͤchelnd meine heißen Thraͤnen rinnen, 
Und deutet auf der Zukunft Ferne hin. 

„Jetzt ſeuſzt die Quelle — Weh ertönt im Winde, 
Der in des Haines hohen Wipfeln bebt; 
Mit Klagetdnen rauſchet dir die Linde, 
Von Trauerſchleiern iſt der Mond umwebt. 

Doch faſſe Muth — mild wie Aurora's Schimmer 
Naht ſich dir einſt das hold erneute Gluͤck. 
Bis dahin wende deine Blicke immer 
Zur ſchoͤneren Vergangenheit zuruͤck.“ 
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Wohl ſuch' ich Troſt im ſchmerzlichen Betrachten 
Des holden Bildes der vergangnen Zeit. 
Doch Ahnungen, die meinen Sinn umnachten, 
Weißagen mir, daß fie ſich nie erneut. 
Charlotte von Ahlefeld, 
geb. von Seebach. 
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Guter Rath 


Site Leiden, ſtille Werke, 
Und ein Alltags- Angeſicht, 
Daß die Welt es ja nicht merke — 
Ach, die Welt begreift es nicht. 
Denn das Leben iſt ein Spiegel; 
Jeder ſieht nur ſich darin. 
Zeig' ich ihnen Hand und Siegel, 
ſtiemand weiß doch, wer ich bin. ' 
Drum, wo keiner fragte, ſchweigen, 
Leiſe Worte, ſtumme That, E 
Und das Innre felten zeigen, 
Iſt der allerbeſte Math. 
Schmidt von Luͤbeck. 


Des Pfoͤrtners Bericht. 


Geſellſchaftslied. 


Mit Mufié von H. Methfeſſel. 


Einer. 


Unſer Pfortchen ift geſchloſſen, 
Lieb' und Freundſchaft ſind herein. 
Sie, des Lebens Huldgenoſſen, 
Wollen ſich mit uns erfreun. 
Aber widrige Geſtalten 

Orangen vorhin auch daher, 

Und es ward, ſie abzuhalten, 
Eurem Pförtner ziemlich ſchwer. 


Chor. 


Brauche tapfer Stock und. Beſen 
Gegen laͤſtig e Gezuͤcht, 
Und von dem, das hier geweſen, 
Sieb uns amtlichen Bericht. 
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Einer 
Hochbepackt mit Seitungshrättern, 
Kam zuerſt ein altes Weib, 
Schwatzte viel von Erdengöͤttern, 
Und verſprach uns Zeitvertreib. 
Mit hochwichtiger Geberde 
Ruͤhmte ſie dabei ſich laut: 
Jedes Staatsgeheimniß werde E 
Vom Miniſter ihr vertraut. 


3 Chor. 
Ei! wir wollen jetzt nichts wiſſen 
Von der Frau Politica. 
Wenn wir trinken, wenn wir kuͤſſen, 
Komme ſie uns nicht zu nah. 


Einer. 


Drauf erſchien ein Dickgebauchter, 
Stampfend wie ein ſtolzer Gaul, 
Und mit hoher Naſe braucht' er 
Gegen mich ſein großes Maul. 

Alle ſeine tauſend Worte 
Haudelten von ſeinem Ich, 

Und die Armen an der Pforte 
Stieß er ſchnaubend weg von ſich. 


: Chor. 
Fort mit ihm, dem Ungeſchlachten! 
Den man Egoismus heißt. 
Ewig haſſen und verachten 
Muß man dieſen boͤſen Geist, 
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Einer. 

Auf ihn folgten zwei Kantippen, 
Deren Mund war auch nicht matt. 
Der Gerichtshof ihrer Lippen 
Richtete die ganze Stadt. 

Jedes Menſchen Gans? und Huͤhner, 

Seiner Kleider Zahl ſogar, ‘ 

Und den Jahrlohn feiner Diener 

Kannte das verwuͤnſchte Paar. 
Chor. 

Fluch den beiden Unholdinnen 

Klaͤtſcherei und Laͤſterſucht! 
Wo fie feſten Fuß gewinnen, 
Iſt der Friede auf der Flucht. 

Einer. 


Er auch, der nicht Scherz verſtehet, 

Meiſter Murrſinn, kam herbei, 
Und die ſchlangenhaft ſich drehet, 
Die verlarvte Heuchelei. : 
Doch dem ſaͤmtlichen Gelichter, 
Das in unſern Kreis nicht vaßt, 
Schnitt ich grimmige Geſichter, 
Und vertrieb es ohne Naſt. 

Chor. 

Dank dir fuͤr dein braves Walten! 
Teint zum Lohn den beſten Wein, 
Und ſo oft wir Tafel halten, 

Laß nur Liew? und Freundſchaft ein! 


Langbein. 
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An die Freude. 


Meberraſchen mit dem Wiederſehen 
Meiner Lieben willſt du, Freude, mich? 
Und ich ſoll dir nicht entgegen gehen? 
Erſt empfinden deines Schleiers Wehen, 
Wenn er fliehend mir voruͤberſtrich? 

Wie? fo grauſam willſt du mir entziehen 
Schoͤnſten Theil des zugewognen Gluͤcks 2 
O fo ſuͤß iſt's dir entgegen gluͤhen! 
Schwelgen, wenn die Stunden noch verziehen, 
Schon im Nah'n des ſel'gen Augenblicks. 


Dir entgegengluͤhn mit holdem Bangen 
Und mit zarter jungfraͤulicher Scheu! ‘ 
Zuͤgeln das entlodernde Verlangen! 

Pflegen Bluͤten, eh ſie aufgegangen 
An dem Lichte holder Schwaͤrmerei! 

Sind fo flüchtig nicht die Roſenſtunden 
Dieſes Lebens 2 Laß den Vollgehalt ; 
Ganz uns faſſen, eh fie hingeſchwunden! 

Ach, die Flucht begluͤckender Sekunden 
Bannt kein Zauber liebender Gewalt! 


96 


O ee 


Trinken laß in furchtſam ſel'gen Zuͤgen 
Mich den Trank, den deine Hand mir bot; 
Eh dein Sonnenglanz noch aufgeſtiegen, 

Seh? ich ſchöner deine Fluren liegen 
In der Hoffnung goldnem Morgenroth. 
Louiſe Brachmann. 


Liebeszunder. 


Wer liebt, iſt wie ein brennend Haus, 
Die Sprödigkeit iſt gleich den Winden, 
Sie faͤhrt daher mit wildem Braus, 

Noch mehr der Flamme Macht zu zuͤnden! 
Hoch ſchlaͤgt die Glut zum Dach hinaus. 


Wer liebt, iſt wie der Schmiede Glut; 
Man kommt, mit Waſſer ſie zu netzen, 
Um, wenn ſie ziſcht und finſter thut, 
Noch mehr in Flammen ſie zu ſetzen; 


Flut kaͤmpft mit Feu'r und Windeswuth. 


Doch iſt, wer alſo flammt und gluͤht, 
Auch ein Vulkan; aus finſtern Schluͤnden 
Bricht endlich Flamm' und Flut und ſpruͤht, 
Und ſucht ſich Bahn zu Meeresgruͤnden — 
Sieh, Falſche, zu, wie dir geſchieht. 

‘ St. Schuͤtze. 


— 


Der verſchwiegene Schäfer. 


Da Mädchen der Liebe, erröthe du nicht, 

Wenn zu laut dich dein Schaͤfer bekennet, 

Und das Echo, das hinter den Bergen dort ſpricht, 
Denn Namen Ida nennet! 

Du Mädchen der Liebe, erröthe du nicht, 

Wenn geheim die harmoniſche Laute, 

Die ſich gern mit den fluͤſternden Luͤftchen A 
Dein Lob dem Hain vertraute! 

Horch, Maͤdchen der Liebe, die Nachtigall ſingt; 
Sie vermag ja nicht Winger zu ſchweigen; 

Sie erzaͤhlet, was innig ihr Weſen durchdringt, 
Herab von gruͤnen Zweigen. 

Horch, Maͤdchen der Liebe, was fluͤſtert dort, 
Wie die Stimme der einſamen Stille? 

O ſo leiſe vertrauet ihr zaͤrtliches Wort 
Dem Hain die Abendgrille. 

Horch, Maͤdchen der Liebe, dort fänfelt ein Hauch, 
Wie das zaͤrtliche Liebesgekoſe, : 
Dort erzaͤhlet ein Luͤftchen dem nickenden Strauch 

Von feiner liebſten Nofe, 
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Wenn alles und alles fein Liebchen beſingt, 
O ſo darf ich das Schweigen wohl brechen, 
Und von dem, was mein innerſtes Leben durchdringt, 
Zu meiner Laute ſprechen. 


Drum Maͤdchen der Liebe, was zuͤrneſt du dann, 
Wenn zu laut dich die Tone bekennen: 
Doch geheim ſoll dein liebender Schaͤfer fortan 
Dich feine Blume nennen. 


Nun ſingt er: mir bluͤhet ein Bluͤmchen fo ſchoͤn, 
Ich erkenn' es an lieblichen Zeichen; 
Es erzeugen die Gärten, die Thaͤler und Höhn 
Wohl nimmer ſeines gleichen. 


Ich wuͤnſche des Tages unzaͤhlige Mal 
Dahinab zu dem Blümchen zu gehen, 
Und erblick' es im Sonnen- und mondlichen Strahl, 
Kann mich nicht muͤde ſehen. 

Es traͤgt auf den Lippen ſo lieblichen Duft, 
Wie die Worte der ſanfteſten Liebe; 
O ich wuͤßte wohl, waͤr' ich fliehende Luft, 
Wo ich am liebſten bliebe. 

Was fraget ihr Hirten? — Daß Ida ſie heißt, 
O das darf ich euch Hirten nicht ſagen, 
Darum müßt ihr, wenn feiernd die Laute fie preiſt, 
Mich lieber gar nicht fragen. 

' ; Tiedge. 


— —„—V— 
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Hans und Gretchen, 


oder 


was die Liebe nicht thut! 


Huus hatte Gretchen, und Gretchen hatte Hauſen 
lieb; das wußte die ganze Welt, oder vielmehr das 
ganze Dorf; nur fie ſelbſt wußten es mitunter nicht 
recht, und konnten Eins aus dem Andern nicht klug 
werden. Und daher kam eben das Ungluͤck, daß ſie 
— — doch, das will ich nicht vor der Zeit ver⸗ 
rathen. f 

Wer zuhdren mag, dem will ich die unerhörte Ge⸗ 
ſchichte von Hanſen und Gretchen erzählen ; nur 
mache mich Niemand verantwortlich fiir die Thraͤnen, 
welche vielleicht ein mitleidiges Herz dabei zuſetzen 
muß, oder für den Veitstanz, welcher etwa hinterher 
ein armes Aftergenie von Recenſenten befaͤllt, am alz 


lerwenigſten aber für die Verſuche, die dieſes oder je⸗ 


nes junge Pärchen machen möchte, in Hanſens und 
Gretchens Fußtapfen zu re 
& 
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Hans war der ſchmuckſte und bravſte Burſche im 
Dorfe, wie Gretchen das ſchmuckſte und bravſte Maͤd⸗ 
chen im Dorfe war. Doch das verſteht ſich von ſelbſt, 
denn ſonſt wollte ich mir gar nicht die Muͤhe geben, 
irgend Jemandem den Roman ihres Lebens zu 
erzaͤhlen. 

Abmalen kann und mag ich ſie nicht, aber mit 
dem beſten Gewiſſen kann ich verſichern, daß es ein 
unvergleichlicher Anblick war, wenn fic auf grüner 
Wieſe mit einander tanzten, oder wenn Hans auch 
nur, mit feiner Jagdtaſche und Flinte auf dem Mies 
ken, ſeinen Weg ins Freie bei der Muͤhle vorbei 
nahm, und Gretchen, mit knappem Mieder und feia 
nen weißen Hemdaͤrmeln, freundlich gruͤßend in die 
Thuͤre trat, und Beider Geſichter von dem doppelten 
Glanze der Morgenſonne und des ſchnellen Errö⸗ 
thens magiſch uͤberflogen wurden. 

Obgleich Hans in ſeiner Flinte das Pulver recht 
geſchickt zu brauchen wußte, fo ruͤhmten ihm doch 
manche uͤberkluge Leute nach, daß er es nicht er⸗ 
funden habe. Apollo fei gelobt dafür! Ich wuͤr— 
de verzweifeln vor Kummer, wenn ich von meinem 
Helden erzählen müßte, daß er dem Teufel fo in die 
Haͤnde gearbeitet habe. Aber Hans war weit da— 
von entfernt. Er war fo ſtumpfſinnig in diefem. 
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Punkte, daß er die Unſterblichkeit aller Helden nicht 
durch ein einziges, unſchuldig geopfertes Menſchenle⸗ 
ben haͤtte erkaufen moͤgen. 

Deſſen ungeachtet war er nichts weniger als ein 
Kopfhaͤnger, ja mitunter that er ſogar, als ob er ein 
loſer Schelm ſei; doch wollten ihm Wenige dieſes 
glauben, beſonders ſeit ihn eine gewiſſe ſchwere 
Krankheit befiel. 

Mit dieſer Krankheit hatte es eine ganz ſonder⸗ 
bare Bewandniß. Bald ſchien ſie im Magen, bald 
im Gehirn ihren Grund zu haben; und, ehe man 
ſich es verſah, ſchien ſie wieder zum Theil ein Fehler 
in den Blutgefaͤßen, zum Theil ein Krampf in den 
Halsmuſkeln zu ſeyn; denn unleugbar war es, daß 
ihm oft gaͤnzlich der Apetit verging, weun er kaum 
ein paar maͤßige Portionen Eſſen verzehrt hatte; daß 
er, wenn er eben in den tiefſten Gedanken geſeſſen, 
ſeiner eignen Verſicherung nach, gar nichts gedacht 
hatte; ferner, daß er oft pldtzlich das heftigſte Herz⸗ 
klopfen bekam, und zwar nicht etwa, weil er einer 
Kanone oder Hiaͤne, ſondern ein paar ſchwarzen Au⸗ 
gen gegenuͤber ſtand; und endlich, daß er manchmal 
ganz unwillkührlich den Kopf nach einer Seite hin⸗ 
wenden mußte, wohin er ihn eigentlich gar nicht 
wenden ſollte, zum Veiſpiel in der Kirche, fiatt nach 
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der Kanzel, nach der Muhme Unhold, neben welcher, 
im Vorbeigehn geſagt, Gretchen ihren Sitz hatte. 

Vetter Griesgram, der alte Foͤrſter, ein tuͤchti⸗ 
ger Practicus in ſeiner Art, gab das Gutachten, 
Hans habe den Schuß, und wendete, wie immer, 
feine gewohnte Brumm-⸗ Schelt- und Find)» Eur 
an, doch ohne allen Erfolg. Nicht glücklicher war 
die Muhme Unhold mit dem Heer von belobten Hause 
mittelchen, die fie in Vorſchlag und zum Theil auch 
in Anwendung brachte. Herr Schnurr, der weiss 
heitbeſeßne Dorfbarbier, ſchalt auf die empiriſche Pfu⸗ 
ſcherei der Frau Muhme, und ſetzte feinen Mixturen⸗ 
und Pillen: Schatz, nebſt Aderlaßſchnepper und 
Schrdpfkopf in Bewegung, und hatte wenigſtens die 
Genugthuung, daß er ſelbſt manchen halben Gulden, 
wenn auch der Kranke nicht ſein voriges Wohlſeyn, 
dabei gewann. 

Daß ſelten ein Unglück allein, fondern gemeinig⸗ 
lich noch ein andres dazu kommt, das iſt eine alte, 
bekannte Wahrheit, die ſich auch in Tapſendorf bald 
genug beſtaͤtigte. Als man eben in voller Sorge 
uͤber Hanſens Krankheit war, verfiel augenſcheinlich 
auch Gretchen hinein, beſonders was den Halsmus⸗ 
kelkrampf in der Kirche betraf, denn ſtatt nach der 
Kanzel zu ſehn, mußte fic immer unwillkuͤhrlich den 
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Kopf nach dem alten, häßlichen Schulmeiſter wenden, 
und zwar nach dem nehmlichen haͤßlichen Schulmei⸗ 
fier, der fic) taglich mit feiner großen Ruthe auf das 
unbarmherzigſte an der unſchuldigen Dorſjugend ver⸗ 
fündigte, und den daher Hans auch keines Blicks 
würdigte, ob er gleich dicht neben ihm and, — 
Vetter Griesgram erklärte daher, aud) Gretchen habe 
den Schuß. 

Muhme Unhold und ihre Gevatterinnen wurden 
daruber nicht wenig betroffen; und da man noch an 
ein paar andern jungen Leuten aͤhnliche Krankheits⸗ 
ſymptome wahrzunehmen glaubte, ward die Furcht 
vor einer allgemeinen Epidemie im Dorfe groß; und 
weithin nach allen Gegenden verbreitete ſich die 
Schreckensnachricht von einer in Tapſendorf ausge⸗ 


brochenen, neuen peſtartigen Krankheit, der Schuß 


genannt; in weiter Ferne noch glaubte man die Noth⸗ 
ſchuͤſſe der ungluͤcklichen Tapſendorſer zu hören, und 


zog Cordous an den Feldmarken, und jagte reitende 


Voten von Stadt zu Stadt, um zur Verſchließung 


der Thore zu rathen, beſonders wenn der Wind von 


Tapſendorf herkam. 


Der Kreis⸗Phyſikus trat endlich von Amtswe⸗ 


gen in Tapſendorf auf, und verordnete kuͤhlende Mit⸗ 


tel. Hans ließ ihn verordnen, was er wollte, brauchte 
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aber nichts davon. Er hatte nehmlich jetzt ſeine 
ganze Hoffnung auf ein ſympathetiſches Mittel ge- 
ſetzt, das ihm, wahrſcheinlich durch eine Art von 
Somnambulismus, in den Sinn gekommen war. 
Es ſollte in einer bloßen, fluͤchtigen Beruͤhrung be⸗ 
ſtehn, und nicht einmal von der Hand eines Wun—⸗ 
derthaͤters. Er wollte bloß — wo moͤglich an einem 
ſchoͤnen, ſtillen Abend, in einer ſtillen, heimlichen 
Laube, oder in irgend einem andern verſchwiegenen 
Winkelchen — ſtillſchweigend und mit glänbigem 
Vertrauen, ſeine beiden rothen Lippen auf ein paar 
andre, eben ſo rothe Lippen druͤcken. Davon ver⸗ 
ſprach er ſich die ſchnellſte und ſicherſte Heilung von 
ſeiner bisherigen Krankheit. Der Thor! — 

Die Muhme Unhold fragte ihm in einem ver⸗ 
traulichen Geſpraͤch ſeinen geheimen Aberglauben 
gluͤcklich ab. Sie fand denſelben freilich etwas fons 
derbar; da ſie indeſſen ſah, daß der Patient ſeine 
ganze Hoffnung darauf geſetzt hatte, und mit einer 
Art von religidſen Schwaͤrmerei daran hing: ſo war 
fic fromm genug, Gottes Finger darin zu erkennen; 
und mit der Verſicherung, daß ihre eignen Lippen ſo 
roth und geſund waͤren, als irgend welche in der 
Welt, hielt ſie ihm dieſelben hin, damit er die ſeini⸗ 
gen darauf drucken könnte. Hans aber hatte in diez 
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fem Augenblicke ein Bret vor dem Kopfe, oder war 
vielmehr in einem Zuſtande von halbem Wahnſinn; 
denn, ſtatt ſich vorwaͤrts zu neigen, bewegte er ſich 
ploͤtzlich ruͤckwaͤrts, und erklaͤrte, daß es ihm um die 
Lippen einer Geſunden gar nicht zu thun ſei, ſon⸗ 
dern daß er fein Vertrauen auf eine eben fo gefährz 
liche Patientin, als er ſelbſt ein Patient ſei, geſetzt 
habe. Er geſtand endlich unverholen, daß er einzig 
und allein Gretchens Lippen im Sinn habe, und bat 
die Frau Muhme Unhold, ſie moͤchte Gretchen doch 
zu der ſympathetiſchen Kur bereden helfen. 

Da entbrannte die Frau Muhme pldtzlich in 
hoͤchſt beredtſamer Tugendhaftigkeit, und war nahe 
daran, einen Verſuch zu machen, ob fe dem Schaam⸗ 
loſen, der ihre Lippen verſchmaͤhte und ſie zur Kupp⸗ 
lerin machen wollte, nicht die Augen auskratzen 
konne. Sie unterließ es, wahrſcheinlich bloß aus 
Furcht, ſich an dem gottloſen Liebesfeuer derſelben 
die Finger zu verſengen; denn daß Hans über und 
über verliebt fei, das war ihr nun auf einmal klar ges 
worden; und ihr plötzlich aufgeregter Tugendſinn bea 
lehrte ſie, daß ihr das ein Greuel ſeyn muͤſſe. 

Statt fie zu verſoͤhnen, erbitterte fie der arme 
Hans nur noch mehr durch den Vorſchlag, den er 
ihr in der Angſt feines Herzens that, daß er auch auf 

4 
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ihre Lippen zweimal die feinigen drucken wolle, 
wenn ſie ihm nur dazu behuͤlflich waͤre, wenigſtens 
ein einziges Mal auf Gretchens Lippen ſie druͤcken zu 
duͤrſen. Unaufhaltſam rannte Frau Unhold fort, 
um Livin zu ſchlagen bei Gretchen und im ganzen 
Dorfe, und vor dem armen Hans zu warnen, als ob 
er darauf ausginge, allen Madchen und Weibern ohne 
Ausnahme die Lippen ab zubeißen. 

Das war aber eine Ungerechtigkeit und Uebertrei⸗ 
bung ohne Gleichen, denn erſtens wuͤrde ſich Hans 
gewiß nicht an allen, ſondern nur an dem juͤngeren 
und huͤbſcheren Theile derſelben vergriffen haben, ge⸗ 
ſetzt auch, daß er ſeine ſympathetiſche Kur, außer 
mit Gretchen, auch noch mit Andern haͤtte verſuchen 
wollen; und zweitens war es ihm gewiß und wahr⸗ 
haftig nicht um einen Biß zu thun, ſondern um 
nichts mehr, als um die weltbekannte, unſchuldige 
Kleinigkeit, die aber freilich ſchon unzählige Male 
von den wichtigsten, oft ungluͤcklichſten, Folgen ge⸗ 
weſen iſt, die deſſen ungeachtet nicht aus der Mode 
kommen wird bis zum jüngften Tage, für die man 
deshalb auch in der unvollkommenſten Sprache einen 
Namen hat, und die man in der deutſchen mit dem 
kleinen Woͤrtchen Kuß bezeichnet. Daruͤber machte 
die Muhme Unhold nun ein Aufheben, als ob Haus 
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das ganze Dorf an Corſaren habe verrathen wollen; 
und Hans ſelbſt wurde darüber ſo ſchaamroth, als ob 
er, Gott weiß auf was ftv einer Unthat, ertappt 
worden wares 

Gretchen, als ſie den Greuel vernahm, runzelte 
nicht wenig ihre Stirn; und als Hans am naͤchſten 
Morgen vorüber ſchlich, um den gewohnten, freund⸗ 
lichen Gruß in Empfang zu nehmen, that fie, als ob 
ſie ihn gar nicht fahe, und warf das Fenſter zu. 
Hans war wie mit ſiedendem Wafer begoſſen, und 
machte eine Bewegung, als ob er, zur Abkühlung, 
in das große Muͤhlrad ſpringen wolle. Da riß Gret⸗ 
chen haſtig das Fenſter auf, und rief ihm, lauter als 
jemals, ihren „Guten Morgen“ zu. Wer war 
nun wieder froher, als Hans! Er drehte ſich jauch⸗ 
zend auf einem Beine herum, und ſchwenkte den 
Hut hoch in der Luft. — Das verdroß Gretchen wieder. 

Als er daher zuruͤckkam, ſtand Gretchen an der 
Thuͤre, und ſagte ihm, daß er ein erzſchlechter Meuſch 
ſei, mit dem ſie gar nichts mehr zu thun haben wolle, 
denn er ſinne auf nichts, als wie er ihr bald Schan⸗ 
de, bald Schreck, bald Aerger machen wolle. Seine 
Bethenerungen, daß er es aufs herzlichſte gut mit ihr 
meine, und daß er zum Sterben in fie verliebt fet, Hale 
fen ihm nichts. Er hatte, unvorſichtiger Weiſe, zu 
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früh gejubelt und getanzt, und der hinkende Bote 
kam nun nach! 

Hans ging morgen und Übermorgen und über 
übermorgen ſeinen alten lieben Weg, aber nirgends 
war Gretchen zu ſehn, ſo ſehnſuchtsvoll er auch nach 
Thuͤre und Fenſtern blickte, denn Gretchen war ſo 
tief gekraͤnkt, hatte einen ſo ſchrecklichen Schwur ge⸗ 
than, und hielt ſo eigenſinnig ihren Schwur, daß ſie 
— durchaus hinter den Gardinen nicht hervorkam, 
wo ſie den verhaßten Hans wohl ſehen, aber von ihm 
nicht im mindeſten wiedergeſehen werden konnte. — 
Hans wußte nun, wie gleichguͤltig er ihr war; und 
ſein Gram wurde die Unterhaltung des ganzen 
Dorfes! — 


Zum Pfiungſtfeſte aber gab die Gräfin ihren Un⸗ 
terthanen auf dem Schloſſe einen Schmaus. Hans 
kam mit niedergeſchlagenem Blick, und aß mit Seuf⸗ 
zen ſeinen Braten und ſeinen Kuchen, und war ſo 
verſunken in Betruͤbniß, daß er wahrſcheinlich gar 
nicht merkte, ob er viel oder wenig aß. Und da ſeit 
einigen Tagen das Dorf davon voll geweſen war, 
daß er ſich vor Liebe todt graͤmen wolle, und da man 
ihn deshalb fuͤr einen halben Tollhaͤusler hielt: ſo 
freuten ſich die gutmuͤthigen Pauersleute feines hers 
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tigen, gefunden Apetits recht ſehr, und erklaͤrten ihn 
wieder für vernuͤnftig. — Wie konnten fie anders, 
da fte ſaͤmtlich nur unromantiſche und unpoetiſche 
Naturen waren, in denen weder Phantaſie, noch 
aͤſthetiſcher Sinn, ſondern hoͤchſtens ein ſchlichter, 
geſunder Menſchenverſtand war? : 
Aber Herr Schwindeljan, der wohlbeſtallte, mo⸗ 
diſche Paͤdagog und Aeſtheticus auf dem Schloſſe, 
nahm uͤberall hoͤhere Anſichten von den Dingen in 
der Welt, und zwar ganz beſonders von den Ge⸗ 
muͤthszuſtaͤnden der Liebenden, und überhaupt von 
allen Erſcheinungen im Reiche der Liebe. Er betete 
fic an als U liebe im Hervorſpringen der Funken 
aus Stahl und Stein, wie in dem Straßenkoth nach 
eingefallenem Thauwetter, wo, nach ſeiner Anſicht, 
das fpröde Element des gefrornen Waſſers fi) end⸗ 
lich von Liebe entzuͤndet, mit der Erde gegattet hatte. 
Als er nun hinter der Graͤfin her, ſuͤß freundli⸗ 
chen Angeſichts, die Runde um den Tiſch mit den 
vielen Gaͤſten machte, und auf Impromtuͤs über die 
ſchlichte, altvaͤteriſche Sitte der einfaͤltigen Land⸗ 
leute ſtudirte, konnte es nicht fehlen, daß er auch 
über die Wahl verwandtſchaft zwiſchen Hanſen und 
Gretchen und über die Qu al verwandſchaft zwiſchen 
Beiden und der Muhme Unhold nebſt Vetter Gries⸗ 
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gram, ſich ſpoͤttend vernehmen ließ. Hanſens rothe 
Baden und gefunden Apetit erklärte er für goͤttlich 
gemein und eben dadurch rein komiſch, und ſchloß — 
bei plötzlich andaͤchtigem Geſicht — mit der Sen⸗ 
tenz, es ſei eine gediegene, heilige Wahrheit, daß 
„zu Allem Genie gehoͤre, auch zum Maͤrtyrerthum“ 
und daß nur ein idealiſch liebendes, rein kindliches 
Engelsgemuͤth ſich zu der Höhe des Toothungers aus 
Liebe erheben konne. 

„Pfui,“ unterbrach ihn die Graͤfin, „mißbrauchen 
Sie doch das ſchoͤne Wort nicht ſo! Was weiß denn 
ſo ein Hans von der Liebe?“ 

Cordelchen, die Zofe der Graͤfin, und nebenbei 
Herrn Schwindeljan's geheime Schuͤlerin in den 
Myſterien des modernen Platonismus, erfuhr von 
ihrem angebeteten Lehrer, ehe eine Stunde vergan- 
gen war, in einer Gartenlaube jenes Geſpraͤch. 
Und Cordelchen, die es dem huͤbſchen Jaͤger nicht ver⸗ 
geben konnte, daß er nicht in ſie ſelbſt verliebt war, 
machte ſich ein Vergnuͤgen daraus, jenes Geſpraͤch 
möͤglichſt eilig, noch auf dem Tauzplatze, auch Gret⸗ 
chen, in ihre eigenthuͤmliche Sprache uͤberſetzt und 
mit Anmerkungen erlaͤutert, mitzutheilen, und ihr 
gradezu zu ſagen, die ganze Welt ſei daruͤber einig, 
daß Hans ganz und gar nichts von der Liebe ver⸗ 
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ſtehe, daß er Über einem Schweinebraten feine Schöne 
zu vergeſſen im Stande ſei, und daß er eher ihr, als 
ſich ſelbſt ein Leid aus Liebe anthun werde. 

Gretchen wurde feuerroth, und horchte hoch auf 
bei dieſer neuen Lehre. Sie hatte kurz vorher beim 
Tanz ſchon ein halbes Verfühnungsfefi, als Vorbe⸗ 
reitung zu einem ganzen Verlobungsſeſte, mit Han⸗ 
ſen gefeiert, hatte ihm ſchon insgeheim verſprochen, 
ſich von ihm, wenn der Tanz zu Ende ginge, nach 
Hauſe begleiten zu laſſen, und ihm, mit manchem zit⸗ 
ternden Haͤndedrucke, die entſchiedne Hoffnung zu 
einem endlichen, foͤrmlichen Liebesgeſtaͤndniß gemacht. 

tun wurde fie auf einmal in Abſicht feiner, fo viel⸗ 
fach betheuerten Liebe ganz ſtutzig gemacht, und ſie 
fing ſchon an, ſich wegen ihrer vorigen unſproͤden 
Hingebung faſt zu ſchaͤmen. 

Noch im Geiſte ihrer gemeinen und beſchraͤnkten 
Anſichten fragte ſie freilich, was es ihr denn helfen 
koͤnne, wenn Hans ihr zu Liebe hungerte und ſich 
abmagerte; doch ſchien ſie ſich ſchon halb und halb 
zu dem Glauben hin zu neigen, daß die Liebe wohl 
im Magen ihren Sitz haben, und, wenn ſie aͤchter 
Art ſei, ſich dort gehörig breit machen, und alſo kei⸗ 
nen Platz für ſtarke Portionen von Braten und Kuz 
chen uͤbrig laſſen möge, Und Cordelchen vollendete 
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ihr angefangnes Werk, indem fie den Springbrun⸗ 
nen ihrer hoͤhern Weisheit eröffnete, und erklärte, 
daß es die hoͤchſte Hoͤhe der feinern Liebe ſei, gar nicht 
zu thun, als ob man einen Mund habe, das heißt, 
weder damit zu kuͤſſen, zu ſchwatzen, noch zu eſſen, 
und daß man durchs Todthungern, neueren beruͤhm⸗ 
ten Beiſpielen zufolge, auch die unmoraliſchſte Liebe 
zu einer heiligen, engelartigen ſtempeln konne. Sie 
ſchloß mit der Verſicherung, daß ein roher Menſch, 
wie Hans, der wahren Liebe ganz unfaͤhig ſei, indem 
ein ſolcher es darin, auch bei dem beſten Willen, nie 
fo weit bringen konne, als ein Graf, ein Baron, ein 
Officier, ein huͤbſcher Student, ein galanter Kauf⸗ 
maunsdiener, oder ein poetiſcher Philoſoph. 

Gretchen wußte nicht, wie ihr geſchehen war. 
Sie fuͤhlte fic) zu Hanſen hingezogen, aber fie miß⸗ 
traute ihrer eignen Unerfahrenheit, und hatte dage⸗ 
gen von Cordelchens Klugheit, die ſchwatzen konnte, 
wie ein Buch, eine gar hohe Meinung. — Zwei 
ganz verſchiedene Stimmen ließen ſich jetzt in ihrem 
Innern hoͤren; die eine fuͤr, die andere wider den 
armen Hans; und mit allem Sinnen und Gruͤbeln 
konnte ſie daruͤber nicht mit ſich einig werden, welche 
von beiden die wahre und welche die falſche Pros 
phetin ſei. 
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Als Hans fie endlich bei der Hand ergriff, um fie, 
verabredeter Maaßen, nach Hauſe zu fuͤhren, war ſie 
noch ſo uneins mit ſich ſelbſt, als vorher! doch konnte 
ſie es nicht uͤber das Herz bringen, ſeine frohe Zu⸗ 
traulichkeit zuruck zu ſtoßen, und fie folgte ſchwei⸗ 
gend dem magnetiſchen Zuge ſeiner Hand. 

Gretchen war wie behert, Zehnmal öffnete fie 
den Mund, um Hanſen von ſich zu weiſen, und ihm 
zu ſagen, daß es mit ſeiner Liebe doch nur wenig 
oder nichts fei; aber fie konnte die Worte dazu nicht 
finden, noch weniger uber die Lippen bringen. Sie 
löͤßten ſich, wider ihren Willen, in leiſe Seufzer auf 
und in unwillkuͤhrliche Haͤndedruͤcke, die Hans durch⸗ 
aus ganz anders deuten mußte. — „Warte nur! 
warte nur noch ein Weilchen!“ ſagte ſie immer, ſo 
bald Hans von feiner Liebe zu ſprechen anfangen 
wollte. Immer brauchte ſie noch eine Friſt, um ſich 
zu ſammeln, und nimmer gelang ihr das. Sie Faz 
men zu gar keinem Geſpraͤch. — Alles ging gewiß 
nicht mit rechten Dingen zu. Es war elf Uhr in der 
Nacht, und mithin die Geiſterſtunde da; und, ver⸗ 
kappt in Mondesſtrahlen, in ſuͤße Blumenduͤfte, in 
Wellengerieſel und Nachtigallengeſang, trieben un⸗ 
ſtreitig verfuͤhreriſche Geiſter mit Gretchen ein ſchel⸗ 
miſches Spiel. Mit jedem wur mit jedem Athem⸗ 
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zuge, mit jedem Toue, der ihr Ohr traf, ward ihr 
ſonderbarer zu Muthe, fuͤhlte ſie ſich bewegter, be⸗ 
klommener, einem Ausbruch von Thraͤnen immer 
naͤher gebracht. Sie war in den Kreis eines Zaube⸗ 
rers getreten, das war nur allzugewiß. Wie haͤtten 
ihr heute ſonſt auf einmal Strahlen, Duͤfte und 
Rone, die ihr laͤngſt bekannt waren, etwas anthun 
koͤnnen, was ſie ihr noch nie gethan hatten? 


Sie fing an das zu ahnen; und, ihrer ſelbſt nicht 
mehr maͤchtig, als Hans fie, zu einem endeichen, 
muthigen Herzenserguß, in das Gaͤrtchen hinter der 
Muͤhle fuͤhren wollte, ließ ſie zitternd ihr Koͤpfchen 
an ſeine Schulter ſinken, und ſagte mit ſtockender 
Stimme: „Geh nun fort, Hans! Ich kann nicht 
länger bleiben!“ 


So ſollte der ſchoͤne, vertrauliche Gang, auf den 
Hans ſich ſo ſehr gefreut, und von dem er ſo zuver⸗ 
ſichtlich eine erwuͤnſchte Entſcheidung uͤber ſein 
Schickſal erwartet hatte, auf einmal geendet ſeyn, 
ohne eine Frage, ohne eine Antwort, ohne irgend 
eine Erklärung! Und wann fand der arme Hans 
wieder eine ſo ſchickliche, erwuͤnſchte Gelegenheit? — 
Das fies ihm zentnerſchwer aufs Herz, und er konnte 
daher Gretchen nicht gleich gehorchen. 
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„Ich wollte dich fragen,“ hob ev ſtammelnd an 
„ob du mich wohl lieb haſt, wie ich dich lieb habe, 
beſtes Gretchen? — Wir könnten vielleicht recht 
bald ein glücknches Paar werden! — Der Vetter 
wird immer älter und ſchwaͤcher auf den Beinen; er 
wuͤnſcht einen foͤrmlichen Subſtituten zu erhalten. 
— Meinſt du, daß ich bei der Graͤfin eine Anfrage 
thun ſoll ?“ 

Haſtig, weil fie in der Beſtuͤrzung keine beſſere 
Antwort finden konnte, erwiederte Gretchen: „Ja, 
ja, Hans! ſprich nur mit der Graͤfin! dann wird 
ſich alles ſchon finden.“ — Und als ſie das geſagt 
hatte, riß fie fic) los und verſchwand. 

Hans wanderte am andern Morgen muthig aufs 
Schloß, um der Graͤfin ſeine Bitte vorzutragen. Er 
hatte geglaubt, geradezu in ihr Zimmer rennen zu 
koͤnnen, allein Portier, Jockei und Kammerdiener 
belehrten ihn mit vornehmen Mienen eines anderen; 
und nach unendlichen Pruͤfungen ſeiner Geduld 
gluͤckte es ihm kaum, bis ins aͤußerſte Vorzimmer bei 
Cordelchen zur Audienz zu gelangen. > 

Sie fagte ihm, daß die Gräfin heute Niemanden 
ſelbſt ſprechen konne. Hans verſicherte dagegen, daß 
er etwas hoͤchſt wichtiges, höchft dringendes der Graz 
fin, und zwar ihr ganz aña vorzutragen habe; 
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und da er horte, daß fie noch im Bette tage, weil fie 
ſich nicht ganz wohl befaͤnde, betheuerte er mit dem 
allerehrlichſten Geſicht von der Welt, daß das nichts 
zu ſagen habe, daß ſie ſich vor ihm weder zu fuͤrchten 
noch zu ſchaͤmen brauche, und daß er nach dem Bette 
mit keinem Auge hinſehen wolle. 


Cordelchen wendete ihr Geſicht ſeitwaͤrts, als ob 
fie errbthen müßte vor juͤngferlicher Verlegenheit bei 
ſeiner Naivetaͤt, und that redlich, was ſie konnte, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ihre kleine reizende Perſon, 
auf ihr verfuͤhreriſches Negligee, und auf den vorneh⸗ 
men Anſtrich ihrer wohlgeſetzten Reden und ſtaͤdti⸗ 
ſchen Manieren zu lenken. Aber Hans hatte für 
alle dieſe Herrlichkeiten weder Augen noch Ohren, 
und verſtand ihre glatte Freundlichkeit ſo durchaus 
falſch, daß er fie für lauter aͤchte, theilnehmende Gut⸗ 
muͤthigkeit hielt. Unbedenklich ſchuͤttete er daher 
auf einmal ſein ganzes Herz vor ihr aus, vertraute 
ihr ſeine Liebesnoth, ſeine Hoffnungen, ſeine Plaͤne, 
und legte ſein ganzes Gluͤck oder Ungluͤck in ihre 
Hände, indem er fie zu feiner Stellvertreterin bei der 
Graͤfin ernannte, und ſie beſchwor, ſeine Angelegen⸗ 
heit recht dringend vorzutragen und fo eilig als moͤg⸗ 
lich zu einem erwuͤnſchten Ziele zu fuͤhren. 
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Der gute Shang war ſo arglos und fo ſehr mit 
ſich ſelbſt beſchaͤftigt, daß er die ſchlimme Wirkung, 
die ſeine zutrauenvolle Offenheit auf Cordelchen 
machte, nicht im mindeſten bemerkte. Auch that ſie, 
gegen das Ende feines Vortrags, ſich recht viele Ge- 
walt an, ihre Empfindlichkeit zu verbergen, und ihn 
in der Meinung zu beſtaͤrken, daß feine Angelegenheit 
bei ihr in den beſten Haͤnden ſei. 

Sie hielt Hanſen, ſo huͤbſch er ihr guch erſchlen⸗ 
doch fuͤr einen Tropf mit ſeiner jetzigen Liebesnoth. 
Aber ſie war von ganzem Herzen bereit „ihn vom 
Kopf bis zu den Fuͤßen fuͤr einen Weltweiſen zu er⸗ 
klaren, ſobald er im mindeſten Miene machen wuͤrde, 
ſie zum Gegenſtande ſeiner Wuͤnſche zu erklaͤren. — 
Die Gelegenheit, die ſich ihr nun unerwartet darbot, 
Saamen zu giftigem Unkraut in das ſchoͤne Blumen- 
beet feiner Liebe zu ſtreuen, war ihr hoͤchſt era 
wuͤnſcht; erſtlich im Allgemeinen, weil fie zu dem 
ſchoͤnen Geſchlechte gehörte, das bei jeder Liebes ge⸗ 
ſchichte gern eine Rolle, wenn auch nur mit den Au- 
gen, zu uͤbernehmen pflegt; und zweitens, weil ſie 
darauf die Hoffnung baute, entweder den unerfahr⸗ 
nen Hans noch in ihrem Netze zu fangen, oder we⸗ 
nigſtens, falls er gegen ihre Reize unempfindlich blei⸗ 
ben ſollte, ihn recht empfindlich dafur zu ſtrafen. 
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Sie nahm daher mit ihm die Abrede, daß er ſelbſt 
in ſeiner Angelegenheit nun keinen Schritt weiter 
thun, ſondern ihr die weitere Leitung bei der Gräfin 
berlaſſen ſolle. Am Abend im Schloßgarten follte 
er ſich von ihr Antwort holen. 


Mit ungeduldiger Erwartung ſtellte ſich Hans 
aufs puͤnktlichſte ein. Auch Cordelchen kam, aber 
mit einem höchft betruͤbten Geſicht, um bei der Lüge, 
die ſie ihm brachte, zugleich gutherzige Theilnahme 
zu heucheln. Sie verſicherte, die Graͤfin habe uͤber 
ſeine Liebe zu Gretchen nur geſpottet und gelacht, 
und habe endlich ernſtlich erklaͤrt, daß ſte von ſeinem 
ganzen Heiraths- und Lebens-Plane nichts weiter 
wiſſen wolle. 

Hans hoͤrte dieſe Nachricht mit aͤußerſter Vetruͤb⸗ 
niß, und wollte wieder ſelbſt mit der Gräfin ſpre⸗ 
chen. Cordelchen aber ſchwur hoch und theuer, daß 
er dadurch vollends alles verderben werde, und daß 
er durchaus ruhig den Zeitpunkt abwarten muͤſſe, wo 
die Gräfin vielleicht beſſer geſtimmt gegen ihn oder 
Gretchen ſeyn wuͤrde. Zugleich ließ ſie nicht undeut⸗ 
lich merken, daß ihn die Graͤfin wahrſcheinlich ſo⸗ 
gleich zum Subſtituten des Foͤrſters ernennen würde, 
wenn er nicht auf der Verbindung mit Gretchen 
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eigenſinnig beſtaͤnde, ſondern der Gräfin Übertieße, 
ein andres huͤbſches Maͤdchen, das ihn eben ſo lieb 
hätte, fiir ihn zu wählen. — Doch auf dieſen Sua 
ſatz achtete Haus gar nicht, ſondern klagte nur uͤber 
feine vereitelte Hoffnung, 


Da reichte ihm Cordelchen ihre Hand hin, und 
verſprach, daß ſie nicht ruhen wolle, bis ſie auf ir⸗ 
gend eine Weiſe feinem Schickſale eine glückliche Wen- 
dung gegeben habe. Und um ihn Über den Gang 
ſeiner Angelegenheiten nicht in aͤngſtlicher Ungewiß⸗ 
heit zu laſſen, verſprach ſie, alle Tage, zur Zeit des 
Abendeſſens ihrer Herrſchaft, in den Garten zu kom⸗ 
men, um ihm zu berichten, wie die Sachen ſtaͤnden. 
Dabei that fie aber nicht wenig aͤngſtlich wegen der 
Gefahr, welche ihr guter Ruf durch das Bekannt⸗ 
werden diefer Zuſammenkunſt leiden koͤune; und Hans 
mußte ihr aufs heiligſte ſchworen, Niemandem, auch 
nicht Gretchen, das Mindeſte davon zu verrathen. 
Und daß Hans gewiſſenhaft Wort halten wuͤrde, das 
wußte fie wohl. 


Haus ſchlich, halb hoffend, halb betruͤbt, den 
ſchmalen Pfad zwiſchen dem Fluſſe und dem Felſen 
nach der Muͤhle hinunter. Er fand Gretchen an 
der Thuͤre, und klagte ihr, wie unguͤnſtig die Graͤ⸗ 
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fin geſtimmt fet, und daß fie feine Liebe ſogar vers 
lacht und verſpottet habe. 

„Ach!“ ſagte Gretchen — „das habe ich faſt 
vorausgeſehn und gefuͤrchtet! Sie glaubt nicht, daß 
du mich ordentlich liebſt, weil dir das Eſſen ſo gut 
ſchmeckt! Wenn du mir zu Ehren hungerteſt — 
Gott weiß, wie ſehr und wie lange — dann wäre 
es ihr recht! Das Hungern bei der Liebe muß wohl 
eine neue Mode unter den vornehmen Leuten ſeyn. 
Ich weiß es, wie ſie geſtern ſich daruͤber aufgehalten 
haben, daß dir Braten und Kuchen ſo gut ſchmeckten.“ 

„Aber ich bin ja nicht vornehm!“ wendete Hans 
aͤngſtlich ein — „denn wenn mir auch auf ein Weil⸗ 
chen vor Herzeleid der Aptit vergeht: ſo kommt er 
immer gleich darauf deſto ſtaͤrker wieder!“ 

Gretchen that einen betruͤbten Seufzer, weil ſich 
ihr, wider Willen, der Wunſch aufdrang, Hans 
mochte, um die Graͤfin umzuſtimmen, wenigſtens auf 
einige Zeit vornehm thun koͤnnen; doch dieſen 
Wunſch laut werden zu laſſen, ſchaͤmte ſie ſich viel 
zu ſehr. 

Hans aber las in ihren Augen, obgleich nur der 
Mond ſie beleuchtete; und er erſchrak nicht wenig 
bei dem Gedanken, daß er faſt keine andere Wahl 
habe, als, entweder vor Liebe oder vor Hunger mit 
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dem Tode kaͤmpfen zu muͤſſen. „Lieber gleich erhen⸗ 
ken,“ brach feine Verzweiflung plöglid aus — 
„oder todtſchießen wollt' ich mich, liebes Gretchen, 
um dir meine Liebe zu beweiſen; aber mich abzu⸗ 
hungern, um dich zu bekommen — wie das gehn 
ſoll, begreife ich nicht!“ 3 
Gretchen ſeufzte noch betruͤbter, als vorher. 
Das ging Hanfen wie ein Meſſer durchs Herz. 
Gretchen betruͤbt zu ſehn, kam ihm in dieſem Aus 
genblicke doch noch unertraͤglicher vor, als Hunger 
und Durſt. — „Ich will es verſuchen!“ hob er leb⸗ 
haft an — „Verſprich mir nur fuͤr jeden Tag, da 
ich nichts gegeſſen habe, einen Kuß! Wenn ich mich 
dann ruͤhmen kann, mir in kurzer Zeit ein Dutzend 
oder ein Mandel Kuͤſſe von dir verdient zu haben: 
fo wird ja die Gräfin wohl Nefpect bekommen vor 
meiner Liebe, und mich dafuͤr belohnen. Meinſt 
du nicht?“ i 
Statt der Antwort reichte ihm Gretchen ihren 
Mund hin, und gab ihm den erſten Kuß. Es war 
ein elektriſcher Schlag, der Hanſen durch Mark und 
Gebein fuhr. Triumphirend verlachte er nun die 
neidiſche Muhme Unhold; und fein Gelübde erſchien 
ihm in dieſem Augenblicke als eine ganz unbedeutende 
Kleinigkeit im Vergleich mit dem unſchaͤtzbaren Preiſe, 
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der darauf ſtand. — Er that einen kecken Schwur, 
Gretchen zu gewinnen, es möchte auch koſten, was 
es wolle. 3 

Er beſtand gleich am folgenden Tage fein erſtes 
Probeſtuͤck, wenn auch nicht meiſterhaft, doch immer 
noch ehrenvoll genug, da er mit gleicher Standhaf⸗ 
tigkeit zwei unaufhörlich murrende Gegner — ſei⸗ 
nen Magen und ſeinen Vetter — zu bekaͤmpfen 
hatte, — Cordelchen gab ihm bei der Zuſammen⸗ 
kunft im Garten zwar wenig Troſt, aber beſſere Hoff⸗ 
nung auf morgen, und beruhigte ihn damit ſo ziem⸗ 
lich. — Er flog nach der Muhle, und fand dort auf 
Gretchens Lippen den verdienten Lohn. Dieſer war 
wie der recht ſchoͤn, allein Hans empfand ſeine Schoͤn⸗ 
heit heute doch bei weitem nicht in dem Grade, als 
bei der geſtrigen Probe, die ihm Gretchen zu koſten 
gegeben hatte. Er machte die traurige Erfahrung, 
daß ein leerer Magen ſelbſt dem ſchoͤnſten Kuſſe die 
Würze raube. 

„Wollte nur Gott, daß es erſt Morgen wave! 
ſeufzte er gleich hinterher — „denn morgen darf 
ich doch wohl eſſen, liebſtes Gretchen?“ 

„Ja wohl, du armer Hans!“ antwortete Gret⸗ 
chen — „morgen und uͤbermorgen, damit du dich 
ja wieder erholſt!“ 
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Wie Hans ſich heute halb krank gehungert 
hatte, ſo aß er ſich morgen faſt halb krauk. Er kam 
höchſt niedergeſchlagen zu Cordelchen in den Garten, 
die ihm heute verſicherte, daß ſie zwar noch nicht ans 
Ziel gekommen ſei, aber doch ſeit geſtern einen wich⸗ 
tigen Schritt danach hingethan habe. Sie hoffte, 
ihm morgen mehr ſagen zu konnen. 

Hierauf klagte ihr Hans vertrauenvoll ſein fort⸗ 
waͤhrendes, körperliches Leiden, und feine Furcht vor 
den Dingen, die da noch kommen ſollten. — Cordel⸗ 
chen antwortete ihm, Gretchen muͤſſe ihn wenig lies 
ben, daß ſie ihn auf ſo grauſame Proben ſtelle. Ein 
andres Mädchen, das ihm gut waͤre, gaͤbe ihm 
wohl ohne ſolche Proben einen Kuß, und thaͤte lieber 
auf eine Verbindung mit ihm Verzicht, ehe ſie ihn 
fo quaͤlte, und bei einem andern Mädchen würde die 
Graͤfin auch wohl leichter in ſeine Wuͤnſche ein⸗ 
willigen. 

Hans aber behielt noch ſein Ziel im Auge, und 
ſetzte einen Ehrgeiz darein, feinen Plan auszuführen 
auf die angefangene Weiſe. Deshalb machte er gleich 
den folgenden Tag wieder zu einem Faſttage. Doch 
dießmal erlag er faſt unter dem Kampfe mit ſeinen 
beiden murrenden Gegnern, und Eran? und betruͤbt 
ſchlich er zu der beſtimmten Stunde in den Garten, 
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wo Cordelchen ihn, hierauf ſchon vorbereitet, mit der 
ſorgſamſten Theilnahme empfing. 


Sie ſagte, fie koͤnne ihm jetzt gegründete Hoffs 
nung machen, daß die Graͤfin ihr nun naͤchſtens, viel⸗ 
leicht ſchon morgen, im Betreff der gewuͤnſchten Wns 
ſtellung ein recht gnaͤdiges Gehör leihen werde, denn 
alle Vorbereitungen waͤren nun gluͤcklich zu Stande 
gebracht. — Und da ſie ihn hiermit einigermaßen 
getröſtet und mit neuer Hoffnung erfreut hatte, ſetzte 
fie hinzu, daß fie nur leider in Furcht und Zittern 
ſei wegen des Ausgangs ſeines ungluͤcklichen Geluͤb⸗ 
des. Sie führte ihn in ein entferntes Gartenhaus, 
und zuͤndete ein Licht an, um ihm aus einem Buche 
den Fläglichen Hungertod von zwei Liebenden vorzu⸗ 
leſen. — Die Haare ſtanden Hanſen dabei zu Berge; 
und mit innerlichem Schauder erzaͤhlte er ſelbſt noch 
eine traurige Geſchichte, die er vor langer Zeit ſchon 
gelefen hatte, von einem Pferde, dem fein Herr — 
er wußte nicht, ob aus Geiz, oder um ſeine Liebe 
durch einen Stellvertreter zeigen zu laſſen — das 
Freſſen abgewöhnen wollte, das auch in wenig Tagen 
das Hungern trefflich lernte, aber ſeinen Herrn, in 
der beſten Freude hieruͤber, durch einen plötzlichen Tod 
betruͤbte. 
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Hanſen gingen die Augen uͤber bei der Erzaͤhlung 
von dieſem ſchrecklichen Beiſpiele, wohin dergleichen 
Verſuche führen konnen. Sein Vortrag und feine 
Stimme — obgleich das Deklamiren in Tapſendorf 
dermalen noch keinesweges graſſirte — war doch aͤcht 
tragiſch, denn er fühlte wirklich den Jammer, von 
dem er ſprach. Es durfte ihn daher gar nicht wuns 
dern, daß Cordelchen durch ihn gerührt war, als ob 
er ein Declamator vom Handwerk ſei. 


Sie rang die Haͤnde und blickte und ſeufzte nach 
dem Himmel, oder vielmehr nach dem Plafond des 
Zimmers hinauf, (wo Amor und Hymen beim Mer⸗ 
kur in die Schule gingen) als ob ſie ſich uͤbte, um 
Geld damit zu verdienen. Hans war einer Ohnmacht 
nahe, und ſah und hoͤrte nicht, was um ihn her vor⸗ 
ging. Und ſo geſchah es denn auch, daß er, ohne zu 
wiſſen, was er that, inſtinctmaͤßig zu eſſen anfing, 
als Cordelchen ihm unvermerkt erſt eine Wurſt und 
dann ein Stuͤck Kuchen in die Hand ſteckte. 


Ein herrliches Gefuͤhl von zuruͤckkehrendem Wohl- 
ſeyn daͤmmerte in ihm auf; als es ihm aber ganz klar 
ward, und er ordentlich bedachte, was er gethan 
hatte, fuhr er erſchrocken auf und klagte: „Ach, nun 
bin ich um meinen Kuß!“ 
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„O, das ſollſt du nicht ſeyn!“ rief Cordelchen, 
mit dem Tone der Gutmuͤthigkeit, flog auf ihn zu, 
und gab ihm eins, zwei, drei Kuͤſſe, ehe er noch 
wußte, wie ihm geſchah. 

Hans ſtand da, ſo verdutzt, als ob er eins, zwei, 
drei Ohrfeigen bekommen hätte, Cordelchen hielt die 
Schuͤrze vor die Augen, und jammerte uͤber ihr gar 
zu gutes Herz. — Es war eine hoͤchſt vührende 
Scene! Wer von meinen Zuhdrern Luft hat, kann 
ſich ebenfalls die Augen wiſchen. — 

Hans ſchied endlich, mit der Verſicherung, daß er 
nicht bdfe fei, weil fie alles doch, wie er wohl ein: 
ſehe, recht gut gemeint habe. Und zum Beweiſe, 
daß er keinen Groll weiter im Herzen trage, vers 
ſprach er ausdruͤcklich, morgen Abend wieder zu 
kommen. 

Als er nun aber, fich ſelbſt üͤberlaſſen, den einſa⸗ 
men Weg nach der Muͤhle hinunter wandelte, fing 
an in ſeiner Bruſt ein Hammer allmaͤhlich ſtark und 
immer ſtaͤrker zu klopfen, und eine laute Stimme 
erhob ſich gegen ihn, und fragte, ob er heute, nach 
dem gebrochenen Geluͤbde, und mit Cordelchens Kiifs 
ſen auf den Lippen, wohl werth ſei, Gretchen unter 
die Augen treten? 
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„Nein! nein!“ rief er tief beſchaͤmt und bez 
truͤbt — „ich darf, ich kann es heute nicht!“ 
und finſtern Unmuths ſchlich er zuruͤck, ohne fein 
liebes Ziel erreicht zu haben. 

Gretchen hatte unterdeſſen ſehnſuchtsvoll auf ihn 
gehofft. Sie ging endlich unruhig in ihre Kammer, 
und brachte faſt die ganze Nacht ſchlaflos zu, weil ſie 
nichts anders vermuthen konnte, als daß Hans Frank 
geworden, oder von irgend einem andern Unfall be⸗ 
troffen ſei. 

Am andern Morgen konnte ſie nicht mit ihm 
ſprechen, als er voruͤber ging; ſie ſah indeſſen doch, 
daß er geſund und wohlbehalten, wiewohl mit einem 
auffallend ſchuͤchternen Blick, voruͤberging. 

„Was heißt das?“ fragte ſie ſich zehnmal hinter 
einander — „Was gaͤbe ich darum, wenn mir Je⸗ 
mand fagte, was das heißt!“ 

Und eh der Mittag kam, fand ſich ſchon Jemand 
ein, der es ihr unaufgefodert ſagte. Nur wurde ſie 
nichts weniger, als ruhig dadurch. > 

Naher, des Schulmeiſters beredtſame Tochter, die 
auf dem Schloſſe viel aus⸗ und einging, machte ſich 
unerwartet eine Gelegenheit zu einem Beſuche bei 
Gretchen, und fand bald den Uebergang zu dem ver⸗ 
traulichen Bericht, daß Hans alle Abende im Schloß⸗ 
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garten mit Cordelchen eine Zuſammenkunft habe, 
und daß ſie ſelbſt mit eignen Augen ſie geſtern 
durchs Fenſter des entlegenſten Gartenhauſes be⸗ 
lauſcht, und ſie ſchmauſen und kuͤſſen geſehen habe. 

In Cordelchens Plan gehörte es nehmlich recht 
ſehr, daß Gretchen von diefen täglichen Zuſammen⸗ 
künſten Nachricht erhielte, nur nicht von dem Zwecke 
derſelben, welcher Hanſens Unſchuld bewies. Daher 
durfte Gretchen durch Hanſen ſelbſt nichts erfahren, 
und dieſer hatte ihr die ſtrengſte Verſchwiegenheit zu⸗ 
ſchwören muͤſſen. Rahel hingegen, die eine geborne 
Fama war, wurde von ihr zur halben Vertrauten 
gemacht; und weiter war gar nichts nbdthig, Gret⸗ 
chen hinter die gefährlich ausſehende Haͤlfte des Ge⸗ 
heimniſſes kommen zu laſſen, und ihr dadurch einen 
Giſtpfeil ins Herz zu druͤcken. 

Alles ging, wie Cordelchen es berechnet und ge⸗ 
wünfcht hatte. Gretchen war untröfttich über den 
erhaltenen Bericht, und ein Mißverſtaͤndniß zwiſchen 
ihr und Hanſen war gluͤcklich zu Stande gebracht. 

Auch Rahel hatte fic) von Gretchen heilig verz 
ſprechen laſſen, die wichtige Nachricht ſtreng als ein 
Geheimniß für ſich zu behalten, und vorzuͤglich Han⸗ 
fen nichts von ihrer Entdeckung zu ſagen, weil diefer 
ſonſt bei Cordelchen Laͤrm ſchlagen, und dieſe augen⸗ 
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blicklich Rahels Verbannung vom Schloſſe bewirken 
wuͤrde. — Auf dieſe Art war Gretchen wie Hanſen, 
und Hanſen wie Gretchen der Weg zu einer offenen 
Erklarung verſperrt, und die gewiſſenhafte Redlich⸗ 
keit, mit welcher Veide ihr Wort hielten, mußte dem 
liftigen Cordelchen in die Hände arbeiten, und eine 
Lataſtrophe herbeiführen, die warlich unerhört ges 
nug war. 

Ich kann mir nicht helfen! Hanſens und Grete 
chens Geſchichte geht nun ins Tragiſche uͤber. — 
Wer leicht Thränen vergießt, und fie doch lieber fire 
feine eigene Noth aufbewahrt; oder wer zu empfinde 
liche Nerven hat, als daß er den Anblick eines Salt 
mortale ertragen konnte, der laſſe ſich in Zeiten 
warnen, und Hove mir nicht weiter zu! — Ich fiche 
für nichts! — 

Hans hatte das Ungluͤck des vorigen Feſitages, 
durch Cordelchens Verfuͤhrung, auch am naͤchſtfolgen⸗ 
den Tage wieder, ob er gleich recht ernſtlich geſtrebt 
hatte, ſeine Ehre wieder herzuſtellen. Sein Magen 
war mit Cordelchen im Bunde gegen ihn, und er 
brach zum zweiten Male ſein Geluͤbde; und mit ges 
nauer Noth nur rettete ef dießmal fein Gewiſſen von 
einer neuen Belaͤſtigung durch einen Kuß von ihr. 
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— Wenigſtens durch dieſes Bewußtſeyn wieder 
etwas muthiger gemacht, eilte er zur Muͤhle; doch 
Gretchen ließ ſich nicht ſehn! Auch am folgenden 
Morgen und Abend ließ fie fich nicht fehn! Und 
um feine Ungeduld und Unruhe zur Verzweiflung zu, 
treiben, ſtellte ſich am dritten Tage die Muhme Un⸗ 
hold bei ihm ein, und ſagte ihm, daß er an Gretchen 
nicht weiter denken moͤchte, denn ſie habe erklaͤrt, 
daß ſie ihn nie wieder ſehen moͤge, weil es mit ſeiner 
Liebe zu ihr doch nichts als Heuchelei ſei. 

Von allen Seiten hoͤrte er dieſe Nachricht, und 
Gretchens fortgeſetztes Vermeiden einer Zuſammen⸗ 
kunft beftätigte fie nur zu ſehr. Und um das Maaß 
feines Ungluͤcks voll zu machen: fo liefen feine Hun⸗ 
geruͤbungen immer ſchlechter ab, denn in der fort⸗ 
waͤhrenden, tieffinnigen Zerſtreuung, in der er jetzt war, 
konnte er keine Speiſe ſehen, ohne davon zu eſſen. 
Immer erſt hinterher fiel ihm ein, daß er es nicht 
hatte thun wollen. Er ſah mit Schrecken, daß er 
durchaus keinen Funken Genie zum Hungern, noch 
weniger zum Maͤrtyrerthum des Todthungerns 
hatte! 5 

Cordelchen nuͤtzte dieſe Umſtaͤnde, fo gut fie konnte. 
Sie machte ihn manchmal wohl ſtutzig durch ibe Ver 
muͤhn, Gretchens Geſinnungen gegen ihn im Allge⸗ 
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meinen verdaͤchtig zu machen, fo wie durch ihre uns 
verlangte Bereitwilligkeit, ihn dafuͤr zu entſchaͤdigen. 
Allein ſie hatte ſich ihm, als ſeine einzige Vertraute, 
faſt unentbehrlich gemacht; ſie wußte, in Abſicht ih⸗ 
rer vorgeblichen Verwendungen bei der Graͤfin, ſeine 
täglich getäufchte Hoffnung immer wieder für den fol⸗ 
genden Tag zu beleben; und da es ihr auch fortwaͤh⸗ 
rend glückte, ihn in Abſicht der Urſache von Gret⸗ 
chens böfer Laune ganz irre zu führen: fo ſetzte er 
unbefangen ſeine taͤglichen e e mit 
ihr ſort. 

Da ihm indeſſen alle Verſuche mißlangen, ſich 
mit Gretchen zu verſtaͤndigen, und da er auf das 
Nitterthum durch Hunger Verzicht thun zu muͤſſen, 
allmahlich uͤberzeugt ward: fo faßte er ganz insge⸗ 
heim den Entſchluß, einmal ein Exempel zu ſtatuiren 
auf andre Manier. 

Er bat Cordelchen, in feinem Namen einen letz⸗ 
ten Verſuch zur Suͤhne bei Gretchen zu machen. 
Cordelchen war dazu von Herzen bereit, weil ſie da⸗ 
durch Gelegenheit erhielt, den Bruch zwiſchen Beiden 
vollig entſchieden zu machen. 

Hans nahm mit Cordelchen eine beſtimmte Ab⸗ 
rede Über Zeit und Ort ihrer Zuſammenkunſt mit 
Gretchen, und über die verſchiedenen Zeichen, welche 
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fie ihm in feinem Hinterhalte, von Gretchen unbe⸗ 
merkbar, geben ſollte, um ihn wiſſen zu laſſen, wie 
der Verſuch ausgefallen ſei, und ob er in Gretchens 
Arme eilen ſolle oder nicht. 


Dem gemaͤß machte Cordelchen am folgenden 
Tage einen Beſuch in der Mühle, und führte Gret⸗ 
chen, zu einem ungeſtörten Geſpraͤch, auf eine nahe 
Naſenbank, die ſich dicht am Ufer des Fluſſes unter 
einem hervortretenden, weit uͤberhaͤngenden Felſen 
befand. 

Im Gebuͤſch auf dem Scheitel des Felſen ſtand 
Hans, und lauſchte mit Augen und Ohren aufmerk⸗ 
ſam hinunter nach einem der verabredeten Zeichen. 
So bald Cordelchen in die Hand klopfen würde, ſollte 
er, zur gluͤcklichen Ausſoͤhnung, hinunter eilen. 
Doch kein Ton, bis auf das cinformige Klappern der 
nahen Muͤhle, unterbrach die Ängfitiche Stille des 
ſchwuͤhlen Abends. 


Endlich, ſtatt in die Haͤnde zu klopfen, warf 
Cordelchen, zum Zeichen von Gretchens liebloſer Un⸗ 
verſöhnlichkeit, einen großen Zweig in den Fluß, 
und konnte ihren heimlichen, ſchadenfrohen Triumph, 
daß nun der Stab uͤber Gretchens und Hanſens Liebe 
gebrochen ſei, kaum verbergen. Aber nur noch einen 
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Augenblick waͤhrte ihre Schadenfreude, ihr Triumph 
und ihre Hoffnung auf Hanſens Beſttz. 


„Lebt wohl!“ erſcholl auf einmal ſeine Stimme 
laut uͤber ihnen auf dem Felſen; und da ſie Beide bez 
troffen aufblickten, ſahen fie ihn uber ſich vom Fel⸗ 
ſen herunterſtuͤrzen in den Fluß, und unaufhaltſam 
fortgeriſſen werden vom ſchnellen Zuge des Waſſers 
nach der engen Umkluftung des Muͤhlrades hin. 


Mit einem Schrei des Schreckens waren ſie Beide 
aufgefahren von ihrem Sitze. Haͤnderingend ſahen 
fie den Rettungsloſen in der toſenden Fluth unter 
dem Rade auf einige Augenblicke verſchwinden, und 
dann un Fluge mit demſelben auf und wieder nieder⸗ 
geſchleudert werden bis an einen Queerbalken, an 
dem das Rad dicht hinſtreifte. Da wurde plotzlich 
der eingeklemmte Körper ein Hinderniß für den Um⸗ 
ſchwung des Rades. Der Laͤrm der Muͤhle ſchwieg; 
aber das Waſſer tobte nur deſto brauſender fort, und 
kämpfte wuͤthend gegen die ſtillſtehenden Schaufeln, 
bis es den Sieg davon trug. Mit ſtarrem Entſetzen 
hoͤrten's und ſahen's die Maͤdchen, wie das unbarm⸗ 
herzige Rad die Glieder des Unglücklichen laut kra⸗ 
chend zermalmte, ihn dann im Nu hinab in die 
dunkle Tiefe ſchleuderte, und unaufgehalten nun ſei⸗ 
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nen Gang fortſetzte, und die Mühle wieder den als 
ten Laͤrm treiben ließ. 

„Das war ein abſcheuliches Ende!“ ſeufzte Cor⸗ 
delchen — „Nun fino wir Alle angefuͤhrt!“ — 
Für fie war das Schauſpiel jetzt aus. Sie wiſchte 
ſich die Augen ein wenig; und da ſie Hanſen nicht 
wieder lebendig zu machen wußte, und eben ſo wenig 
Luſt und Muth hatte, Gretchen zu troͤſten: ſo be⸗ 
hielt über alle andre Empfindungen und Vorſtellungen 
die reine Schwatzluſt die Oberhand bei ihr, und ſie 
eilte, ſo ſehr ſie konnte, am Fluſſe hinauf, dem 
Schloſſe zu, damit ſie ja die Erſte waͤre, die bruͤh⸗ 
warm dieſe ſchreckliche Neuigkeit dort verkündigte. 

: Ganz anders war es mit Gretchen. Der herzs 

zerreißende Anblick, den fie gehabt hatte, brachte fie 
auf eine Weile um Beſinnung und Gefuͤhl. Wie ein 
verſteintes Bild des Entſetzens, ſtarrte ſie in die bli⸗ 
tzernden Schaufeln des moͤrderiſchen Rades, wollte 
um Huͤlfe ſchreien, und konnte keinen Ton hervor⸗ 
bringen aus der krampfhaft zuſammengepreßten 
Brut, Als fie aber aus ihrer Betaͤubung erwachte, 
war es ihr erſter Gedanke, wenigſtens den Leichnam 
des Geliebten wo moͤglich noch einmal zu ſehn. Sie 
eilte die Mühle vorbei, am Ufer hinunter; und aͤngſt⸗ 
lich ſuchend flogen ihre verzweiflungsvollen Blicke 
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über den wogenden Fluß. Da war es ihr, als ſtreckte 
ſich eine Hand aus der Flut ihr entgegen; das zog 
fie bis dicht an des Ufers Rand. Und jetzt hoͤrte fte 
laut und deutlich, aber wie aus einer hoͤheren Nes 
gion, von ſeiner Stimme ihren Namen rufen; da 
filirgte fie ſich voll unausfprechlicher Liebe und Sehn⸗ 
ſucht, vom blumigen Ufer hinab in die Wellen, um 
ſeinem fliehenden Geiſte nachzueilen in eine hoͤhere, 
beſſere Welt. > 

Hans aber — ja ja! Hans — ehe eine Mi⸗ 
nute vergangen war, faßte fie plötzlich mit kraͤftigem 
Arm, und hob ſie eilig aus dem Waſſer aufs Trockne, 
um, wo möglich, auf dieſer niedern, ſchlechten Welt 
noch Hochzeit mit ihr zu machen. 

Gretchen traute lange ihren Augen nicht, als fe te 
endlich fie wieder aufſchlug. Sie glaubte, Hanſens 
unſterblichen Geiſt in irdiſchen Jagdkleidern zu ſehn. 
Aber Haus uͤberzeugte ſie bald durch Wort und 
That, daß er der leibhaftige, vorige Hans noch war. 
Er holte eine Hand voll Kirſchen von einem nahen 
Baume, verzehrte fie auf der Stelle mit großem 
Apetit, und fuͤhrte ihr zu Gemuͤthe, daß ein Geiſt ja 
nicht eſſen koͤnne. Auch druͤckte er einen Kuß nach 

dem andern auf ihre Lippen und Wangen, und rief 
dadurch die entflohenen Roſen auf ſie zuruͤck. 
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„Sei gutes Muthes, Gretchen!“ fagte er dar⸗ 
au — „nun wiſſen wir wohl und haben's gezeigt, 
wie lieb wir uns haben, denn du biſt ins Waſſer ge⸗ 
ſprungen, um mit mir zu ſterben, und ich habe dich 
vom Tode gerettet! Nun ſoll es die Graͤfin wohl 
glauben, ohne daß ich weiter zu hungern brauche.“ 

„Aber“ unterbrach ihn Gretchen — „wie kannſt 
du noch aufrecht ſtehn? wie Founteft du mich hieher 
tragen? wie kannſt du noch leben? Ich ſah und 
hörte ja, wie das ſchreckliche Muͤhlrad deine Gebeine 
zermalmte! Welch ein Wunder hat dich wieder hera 
geſtellt? — Oder haͤtt' ich nur getraͤumt?“ — 

„Nein, nein!“ erwiederte Haus — „es war 
kein Traum! Nuͤckgrat und Arme — das weiß ich 

gewiß — brachen entzwei durch die Gewalt des Ra⸗ 
des! Aber vergiß das! Ich führe mich, Gott fet 
„Dank, geſund und unverletzt! Statt uͤber ein Wun⸗ 
der nachzugruͤbeln, laß uns darüber uns freuen, und 
zuſammenhalten auf Leben und Tod!“ 

Da fie indeſſen Bride ganz und gar durchnaͤßt wae 
ren: ſo konnten ſie wenigſtens fuͤrs erſte nicht bei⸗ 
ſammen bleiben, ſondern mußten aus einander gehn, 
um ihre Kleider zu wechſeln. Sie trennten ſich des⸗ 
halb an der Muͤhle, Hans aber verſprach, zuruͤck zu 
zehren, fo bald er fic) umgekleidet hätte, — 


— ne 
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Waͤhrend deſſen hatte Cordelchen mit ihrer Mord⸗ 
geſchichte das ganze Schloß erfullt. Die Gräfin 
zeigte ein aufrichtiges Bedauern, daß fie Hanſen nicht 
zum Subſtituten des Foͤrſters ernannt, und dadurch 
vor einem ſo traurigen Schritte bewahrt habe, denn 
Cordelchen huͤtete ſich wohl einen andern Bewegungs⸗ 
grund für feine That anzuführen, 


Diem geiſtreichen, poetiſchen Schwindeljan fuhr 
bei der Erzählung derſelben der Plan zu einer Nos 
manze durch den Kopf. Er fand die Begebenheit aͤuſ⸗ 
ſerſt intereſſant, nahm auf einmal eine viel hoͤhere 
Anſicht von Hanſens liebendem Gemuͤth, und eilte 
nach der Muhle, theils um Gretchens tragische Aeuſ⸗ 
ſerungen zu belauſchen, theils um die intereſſante 
Felſenſpitze, von welcher Hans ſich herab geſtürzt, 
nebſt dem Muͤhlrade, das ihn zermalmt hatte, in 
eignen poetiſchen Augenſchein zu nehmen. ; 


Aber wer malt fein Erſtaunen, als ihm, etwa 
auf der Haͤlfte des Weges, der leibhaftige Hans, fuͤr 
deſſen Apotheoſe er ſchon im Kopfe Aſſonanzen und 
Neime zuſammenſtoppelte, in ſeiner ganzen, gruͤnen 
Geſtalt entgegen getrabt kam! Er würde geglaubt 
haben, daß Cordelchen ihn in den April ſchicken wolle, 
hitte er nicht geſehn, daß Haus vom Scheitel bis zu 
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den Fußſpitzen noch trieſte, und alſo wohl in Aben⸗ 
theuer im Reiche des Neptun gehabt haben muͤſſe. 

Hans, fo eilig er uch war, mußte etwas verwei⸗ 
len, um Cordelchens Erzaͤhlung, vorzuͤglich in Ab⸗ 
ſicht des Muͤhlrades, zu beſtaͤtigen. Schwindeljan 
fing auch an, ihm den Ruͤcken und die Arme zu be⸗ 
taſten, um ſich zu unterrichten, ob ſie ganz oder zer⸗ 
brochen wären; aber Hanfen fror in den naſſen Klei⸗ 
dern, und er machte ſich daher bald von dem vers 
bluͤfften Poeten los. 

„Wie foll ich das Unbegreifliche mir erklaren?“ 
fragte Schwindeljan mehr als einmal ſich ſelbſt. 
Er hatte keine Antwort, und ſeine Miene wurde daz 
her immer gelehrter. 

N Endlich hoͤrte er von Gretchen, was ſich, nach 
Cordelchens Entfernung vom Schauplatze, noch zuges 
tragen habe, und feine Begeiſterung loderte in Hels 
len Flammen auf. Er erklärte, Hans und Gretchen 
wären ein paar Sterne der erſten Größe unter allen 
zaͤrtlich-poetiſchen Charakteren, die es jemals gege⸗ 
ben habe. Er brachte Gretchen im Fluge feine an⸗ 
daͤchtigſte Huldigung dar, und eilte dann aufs Schloß, 
um der Graͤfin das Mirakel zu verkuͤndigen. 

Die Graͤfin ließ Hanſen und Gretchen holen, um 
von ihnen ſelbſt ihre Geſchichte zu Hören, und ſich 
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mit eignen Augen zu Überzeugen, daß Hans gefund 
aus dem Waſſer gekommen fei, wie ein Fiſch, der 
noch darin iſt. 5 

Sie kamen, und Gretchen erzaͤhlte, und Hans 
ließ ſich boſchauen und betaſten. Er beſtaͤtigte es, 
daß Ruͤckgrat und Arme vom Muͤhlrade ganz zer⸗ 
malmt worden waͤren. Von Schmerzen wollte er 
gar nichts wiſſen. Auf die Frage, wie er aber habe 
Gretchen retten und ſeine Glieder noch brauchen 
können, antwortete er nichts, als daß er uͤber ihren 
Sprung ins Waſſer hoͤchſt beſtuͤrzt geweſen fer, daß 
ihn in dieſem Augenblicke, was er gethan, ſchmerz⸗ 
lich gereut habe, und daß er, ohne zu wiſſen, was 
er thue, nach ihr hingeeilt ſei und ſie gluͤcklich aufs 
Trockne gebracht habe. 

Die Gräfin ſchuͤttelte fortwaͤhrend den Kopf, und 
wollte ihren eignen Sinnen nicht trauen, daß der gez 
raͤderte Hans wirklich friſch und geſund vor ihr fiche, 

„Aber, meine Gnaͤdigſte,“ erhob Schwindeljan 
feine Stimme — Sie werden doch nicht auf ein⸗ 
mal in Abrede ſeyn, daß es Dinge unter dem Monde 
giebt, von denen ſich unſre Philoſophie nichts trau⸗ 
men laͤßt?“ 

„Das laͤugne ich nicht;“ erwiederte die Graͤfin 
— aber woher mit einem Male ford) ein Wunder? 


y 
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Unſer Fluß iſt doch keine Heilquelle, die im Nu ers 
brochne und zerquetſchte Glieder wieder herſtellt 244 

„Vom Waſſer ruͤhrt freilich dieſes Wunder nicht 
her,“ antwortete Schwindeljan mit ſalbungsvoller 
Begeifterung, „ſondern der Geiſt einer zur höchſten 
Potenz geſteigerten, ſich im ſehnſuchtvollſten Schmerze 
dem Tode entgegen ſtuͤrzenden Liebe brachte es her⸗ 
vor. — „Thut die Liebe nicht taͤglich Wunder in 
der moraliſchen Welt? Soll ſie es nicht auch in der 
phyſiſchen konnen, in der die Natur fie ſchon zu ei⸗ 
nem ihrer energiſchſten Impulſe erhoben hat? — 
Wenn ein einziger Blitz — der Repraͤſentant eines 
zerſtörenden Elements — in einem Nu alle Fiſche 
eines großen Teiches toͤdten kann: warum foll ein 
Maͤdchen, das ſich im hoͤchſten Affect der Liebe ihrem 
Geliebten in die Fluthen nachſtürzt, nicht umgekehrt, 
belebend, heilend und kraͤftigend, ein paar Wellen 
weit die elektriſchen Liebesſchlaͤge ihres Herzens bis 
hin nach dem verwandten Pol ihres Geliebten fchiefs 
fen können?“ 

Die Gräfin fühlte bet dieſer tieſen Weisheit die 
Ueberlegenheit feines Geiſtes; allein ſie konnte ſich 

dennoch nicht enthalten, hinterher, auszurufen: „Aber 

ganz zermalmte Grieder fo im Nu wieder herzuſtel⸗ 
len! Das iſt doch unerhört!“ 
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„unerhört?“ fot Schwindeljan ihr eifernd ins 
More —- „Meine gnaͤdigſte Graͤfin, erlauben Sie 
mic, doB ich Ihrem Gedaͤchtniß ein wenig zu Huͤlfe 
komme!“ 

Er griff in die Taſche und holte ein Lieblingsbuch 
hervor, woraus er eine der bedeutendſten Stellen vor⸗ 
las, nehmlich von einem jungen Bauermaͤdchen, das 
nach dem Tode ſeiner Herrin, die ſich aus Liebe todt 

gehungert hatte, von feinen Aeltern eingeſperrt wor⸗ 
den war, aber ſich, verworren, ſchwankend, tau⸗ 
melnd, vom Oberboden auf die Straße 
hinabſtürzte, als die ſchoͤne Leiche im offnen 
Sarge voruͤber getragen ward. Er las, mit aͤſthe⸗ 
tiſch⸗frommer Nuhrung, wie man die Sabre nun 
gleich niederſetzte, wie das arme Kind, das vor den 
Augen aller Welt zerſchmettert war, gluͤcklicher Weiſe 
über den Sarg gelehnt wurde, und durch Berührung 
der gefalteten Hände der frommen Leiche augenblick⸗ 
lich aus dem Grunde Cradicaliter) curirt ward, fo 
daß es alsbald nicht allein mit andaͤchtigen Blicken 
aufſchauen, ſondern auch mit gefunden Beinen wie⸗ 
der aufſpringen konnte. 
Nachdem Herr Schwindeljan ſeine Vorleſung ge⸗ 
endet, und ſich eine Thraͤne aus den Augen gewiſcht 
hatte, fragte er mit weichem, doch fein triumphiren⸗ 
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dem Tone, ob die Frau Grafin Hanſens wunderbare 
Wiederherſtellung nun noch für unerhoͤrt zu erklaͤ⸗ 
ren wage. 
„O nein! nein!“ ſagte fie mit glaͤubiger Des 
muth — „ich nehme meine Zweifel mit Beſchaͤmung 
zuruͤck. Sie haben mir eine Autoritaͤt entgegen ge⸗ 
fiellt, gegen die ich kein Wort ſagen kann und mag!“ 
„Das will ich auch nicht hoffen, meine Verehr⸗ 
teſte!“ antwortete Schwindeljan, und ſetzte die auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit beider Begebenheiten noch mit 
vielen ſchonen Worten ins Licht, fo daß die Gräfin 
endlich das Mirakel ganz natuͤrlich und den Geſetzen 
im Reiche der hoͤhern Liebe durchaus angemeſſen fand. 
Und da fie nun einſah, daß eine höhere Macht 
uͤber dem Schickſale dieſer beiden Liebenden wache: 
ſo nahm ſie keinen Anſtand, auch von ihrer Seite 
zur Beglückung derſelben etwas zu thun. Sie ers 
nannte Hanſen zum Subſtituten des Foͤrſters, ſetzte 
ihm einen guten Gehalt aus, um ihn gegen ſeinen 
Todfeind, den Hunger, zu verwahren, und uͤbernahm 
die Ausrichtung der nahen Hochzeit noch obenein; 
und dem entlarvten Cordelchen wurde, zur Strafe 
fuͤr ihre verliebten Intriguen, der Kopf tuͤchtig ge⸗ 
waſchen, und, trotz der Fuͤrbitte des, gluͤctlichen Paa⸗ 
res, die empfindliche Strafe dictirt, daß fie am Hoch⸗ 
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zeittage die Braut als Magd bedienen folle, ohne 
ſich ſelbſt putzen und einen Tanz mitmachen zu dürfen, 
Hans ſprang jubelnd auf, wie ein Federball, und 
Gretchen weinte vor Freude über ihre wunderherrs 
liche Erhebung aus dem Rachen des Todes auf den 
blumenumkraͤnzten Thron der allergluͤcklichſten Liebe. 
— Aber Hans hatte ſchon wieder zu früh gejubelt, 
und es kam abermals ein hinkender Bote noch nach! 
Sie eilten nehmlich vom Schloſſe gleich zum Vet⸗ 
ter Griesgram, und theilten ihm die Gnadenbezei⸗ 
gungen der Graͤfin mit, und baten ihn, daß er an 
Vaters Stelle, da ſie ein paar Waiſen waͤren, ſie 
verloben und zum Brautpaare einſegnen möchte, 
Da erhob ſich der Alte aus ſeinem Lehnſtuhle in 
ſeiner ganzen, ernſten Geſtalt, und ſah ſie Beide, 
unter den buſchichten Augenbraunen hervor, mit ſei⸗ 
nen finſterſten Blicken an. Endlich ſprach er: „Zum 
Subſtituten nehm' ich dich ohne Widerrede an, Hans! 
Ich brauche einen; du verſtehſt dein Metier; und 
wo es nbthig ſeyn ſollte, dich noch zurecht zu wei⸗ 
fest, oder dir in die Zügel zu greifen, da will ich's 
wohl thun, ungeachtet meiner Jahre. — Aber ver⸗ 
loben und ſegnen werd' ich euch nicht! und wenn 
Gretchen ein vernuͤnftiges Maͤdchen iſt: ſo wird ſie 
ſelbſt einen Kerl nicht haben wollen, der uber ihren 
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Kopf hinweg ins Muͤhtrad ſprang, und nicht ver⸗ 
dient hat, daß er ſo — Gott mag wiſſen, wie — 
mit heiler Haut wieder aufs Trockne gekommen iſt.“ 

Hans ſtellte ihm vor, wie er ſchon ſeit mehrern 
Tagen au Gretchens Liebe verzweifelt und endlich 
durch das falſche Zeichen, welches Cordelchen gab, 
irre gefuͤhrt ſei. 

„Was thut das zur Sache!“ unterbrach ihn der 
Alte — „Ein Kerl, der ſich in's Waſſer ſtuͤrzt, weil 
ſein Maͤdchen ein paar Tage mit ihm mault, iſt ein 
veraͤchtlicher Narr, oder ein wahnſinniger Tollkopf, 
mit dem es kein Maͤdchen wagen kann, weil er ſie 
auf die eine oder die andre Weiſe gewiß ungluͤcklich 
macht. — Alſo kein Wort mehr von meinem Se⸗ 
gen! Dein toller oder thöͤrichter Sinn iſt ein Fluch, 
der deine Ehe unausbleiblich verwahrloſen wurde!“ 

Dieſe Worte machten einen ſo gewaltigen Ein⸗ 
druck auf Gretchen, daß ſelbſt ihre Liebe davor vere 
ſiummte. Sie warf ſich, bitterlich weinend, an des 
Alten Bruſt, und ſuchte ihre Hand, die in Hanſens 
Hand lag, aͤngſtlich loszuwinden. 

Hans aber hielt fie ſeſt, und immer feſter, und 
ſagte: „Ei, daß ich ein Narr waͤre und dich losließe, 
Gretchen! Du biſt und bleióft nun mein. Und 
wenn Ihr mir ruhig zuhören wollt, und mir vers 
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ſprecht, mich nicht etwa hinterher als einen Schelm 
zu verfluchen: fo will ich euch wohl uͤberzeugen, daß 
ich weder ein veraͤchtlicher Narr, noch ein wahn⸗ 
ſinniger Toll kopf bin.“ 

Und fo entdeckte er ihnen denn luſtiges Muthes, 
daß er vor ein paar Tagen, aus Verzweiſtung über 
Gretchens Boͤſeſeyn und über feine Hungersnoth, den 
Einfall bekommen habe, ſich das Leben zu nehmen, 
daß ihm aber der Einfall gar nicht lange gefallen 
habe. Doch ſei ihm dabei in den Sinn gekommen, 
daß bei ſeinem Tode es ſich wohl zeigen wuͤrde, wie 
Gretchen eigentlich gegen ihn geſinnt ſei, und ob ſie 
oder Cordelchen es beſſer mit ihm meine. Er habe 
ſich alſo vorgenommen, einmal einen Probeſchuß zu 
thun, und blind unter die beiden Voͤgelchen zu feuern, 
habe aus einigen alten Kleidungsſtuͤcken, aus ein 
paar Stangen, die Nuͤckgrat, Arm- und Beinkno⸗ 
chen vorſtellten, und aus ein paar Buͤndeln Heu ein 
ſchönes Conterfei von ſich gemacht, und daſſelbe auf 
gutes Gtück, als feinen Stellvertreter, ins Waſſer ges 
ſchickt, während er ſelbſt ruhig auf dem oke ge⸗ 
blieben ſei. 

„Schelm, iff das wahr?“ fragte mit aufdaͤm⸗ 
merndem Blick der Alte, und klopfte Hanſen Über: 
raſcht auf die Schulter. 


> 
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„Ach, du abſcheulicher Spitzbube!“ rief Gret⸗ 
chen, halb lachend, halb weinend — „um nichts und 
wieder nichts mie einen ſolchen Schreck zu machen!“ 

„Ei!“ fiel ihr der Alte ins Wort — „du indchz 
teft alſo wohl lieber, daß er es felbft geweſen ware, 
und daß das Nad nicht blos hoͤlzerne, ſondern ordent⸗ 
liche Glieder zermalmt haͤtte?!“ 

„O pfui, Herr Vetter!“ antwortete Gretchen, 
— „aber bedenken Sie doch nur, daß ich um eines 
ſolchen Balgs willen mich ernſtlich in den Tod 
ſtuͤrzte!“ 

„Ei, Gretchen!“ fiel ihr Hans ins Wort — 
„nimm mir's nicht übel! das war die Krone von als 
tem? Daß du mich fo lieb haͤtteſt, würde mir nicht 
im Traume eingefallen ſeyn! Aber dafuͤr trag' ich 
dich nun auch auf den Haͤnden durchs ganze Leben, 
wie ich dich aus dem Waſſer trug.“ 

„Amen!“ rief der Alte, ſchob Gretchen zur Ver⸗ 
ſöhnung in Hanſens Arme, und nickte freundlich zu 
ihrer herzlichen Umarmung, wie er ſeit Menſchenge⸗ 
denken nicht gethan hatte. Er legte ſeine Haͤnde 
zum Segnen auf fies und als fie ihm nun frendez 
trunken dankten, fuͤgte er nur noch die Warnung 
hinzu: „Halt nur ja reinen Mund, Hans, damit 
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die Sráfin nicht hinter deinen Fechterſtreich kommt, 
und ihr Wort zuruͤck nimmt!“ 

„Ich will wohl ſchweigen,“ antwortete Hans — 
„ſo gern ich auch wiſſen möchte, was Herr Schwin⸗ 
deljan fuͤr Geſichter ſchneiden wuͤrde, wenn er ſo mit 
einem Male feine Weisheit zu Wafer werden ſaͤhe.“ 

„O,“ erwiederte der Alte — „der Patron 
wuͤrde dir, um feine Narrenweisheit nur bei Ehren 
zu erhalten, gewiß ins Geſicht ſchwoͤren, daß du 
nicht mehr wuͤßteſt, was du gethan haſt, und daß du 
wirklich geraͤdert ſeiſt. Mag er ſchwatzen! Man 
muß dem Narren ſeine Kappe laſſen.“ Und ſie lie⸗ 
ßen fie ihm, und wurden ein gluͤckliches Paar, ohne 
ſich um die vornehmen neuen Moden in der Liebe 
weiter zu bekuͤmmern. 


A. G. Eberhard. 
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Shin Muͤhmchen. 


Anſelmus, Doctor beider Rechte, 

Ein hochbejahrter Hageſtolz, 

Erwarb ſich viel durch Nechtsgefechte, 
Und ſah doch, daß fein Mammon ſchmolz. 
Veſtiehlt mich, fant er her und hin, 
Wohl meine Hausverwalterin? 


Vereint mit einem Schaͤdelkenner 
Hob er die Unterſuchung an, 
Und jener Aus bund weiſer Maͤnner 
Fand bei der Frau das Diebsorgan. 
Da ſprach ihr Herr manch Donnerwort, 
Und jagte Knall und Fall ſie fort. 


Zur Wirthſchaft rief er nun ein Muͤhmchen, 
Das, kaum erſt ſiebzehn Sommer alt, 
Mit Vollrecht fuͤr das ſchoͤnſte Bluͤmchen 
In einem fernen Staͤdtlein galt. 
Lenore kam, ſo bald er ſchrieb; 
Der Ruf zur Hauptſtadt war ihr lieb. 


, — 
Anſelmus, der ſie noch nicht kannte, 

Stand vor Erſtaunen wie zuen Pfahl, 

Als ihn ein Engel Vater nannte, 

Und feiner Hand ein Kuͤßchen ſtahl. 8 

Der Zungendreſcher Oberhaupt 

War drob der Stimme faſt beraubt. 


Schoͤn Muͤhmchen flog durch Kuͤch' und Keller, 
Und that mit Anmuth ihre Pflicht. 
Zum Groſchen ſparte ſie den Heller, 
Doch es gedieh dem Doctor nicht. 
Ihn machten, wie ein Liebestrank, 
Des Maͤdchens Reize toll und krank. 

Beſtrich ihn nur ein zarter Finger, 
Wann ſie ihm freundlich Kaffee bot, 
Flugs ward der graue Themis junger 
Vis unter die Peruͤcke roth; 

Die Schale fiel ihm aus der Hand, 
Und uͤberſtrömte fein Gewand. 


An ſeinem Arbeitstiſche ſchwebte 
Vor ihm des Maͤdchens Zauberbild, 
Und, was er auch zu denken ſtrebte, 
Sein Kopf blieb doch mit Lieb? erfullt. 
Er malte Stunden lang mit Zier 
Lenorens Namen aufs Papier, 
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Und da er Tag fir Tag fo traͤumte, 
Wie konnten die Geſchoͤſde bluͤhn 2 
Vor jedem Richterſtuhl verſaͤumte 
Er manchen wichtigen Termin, 
Und Fama's Kehlen ſchrien umher: 
„Der alte Meiſter taugt nichts mehr!“ 


Rings ſah er ſeinen Unſtern walten, 
Und brach geheim in Klagen aus: 
„O hielt ein Fratzenkopf mit Falten, 
Wie der verbannte, mir noch Haus! 
An Münzen nur vergriff er ſich, 

Sie aber raubt mein ganzes Ich!“ 


So goß er in der Liebe Feuer 
Oft des Verſtandes kalte Fluth: 
Doch immer hoͤher, immer freier 
Erhob unloͤſchbar ſich die Gruth, 
Stieg aus dem Herzen nach der Stirn, 
Und leckte ſchier an ſeinem Hirn. 


Einſt ſucht' er, muͤde ſeiner Plagen 
Des Schreibezimmers Einſamkeit. 
Ach! hingeſtreut vom Teufel, lagen 
Dort eben Muͤhmchens Hut und Kleid. 
Anſelmus ſchloß die Augen zu, 
Doch ließ das Zeug ihm keine Ruh. 


‘ 


Er warf fich auf den ſeidnen Schlender, 
Und kuͤßte, bis zu Wuth entbrannt, 
Heißhungrig Aermel, Leib und Bander, 
Am gierigſten das Buſenband, 

Und druͤckte, ſeiner kaum bewußt, 
Das Kleid, ſtatt Lorchens, an die Brufk 


Und ein Gebild der ſchoͤnen Docke 
Erſchuf ſich der verliebte Tropf: 
Er ſetzte dem Peruͤckenſtocke 
Ihr Federhuͤtchen auf den Kopf, 
Zog ihm das nette Kleidchen an, 
Und ſchwaͤrmte nun im ſuͤßen Wahn. 
„Abgbttin meiner treuen Seele!“ 
Begann er zaͤrtlich auf den Knien: 
„Mir öffnet ſich des Grabes Hoͤhle, 
Wenn mir nicht deine Reize bluͤhn. 
Verſchmäh nicht meinen welken Leib, 
Und ſei mein Liebchen, ſei mein Weib!“ — 


So ſeufzt er, denkend, feine Buͤcher 
Und Schriften hätten ja kein Ohr; 
Doch plötzlich port? er ein Gekicher; 

Er ſah fic) um, er ſprang empor. 
Da ſtand fin Muͤhmchen in der Thuͤr; 
Sein junger Schreiber neben ihr. 
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Der Doctor fuhr fie an: „Potz Wetter! 
Was giebt's? was wollt ihr, Hand in Hand?“ — 
„Um Segen bitten, mein Herr Vetter!“ 
Sprach Lorchen ſchaͤmig abgewandt. 
„Wir ſind ein friſchverlobtes Paar, 
Und gingen gern zum Traualtar.“ 


„Geht in die Holle!“ ſchnob der Alte, 
Durchgluͤht von Schaam und Eiſerſucht. 
Doch ſeinen Faͤuſten, die er ballte, 
Entwich das Paar durch ſchnelle Flucht, 
Und raͤumte gleich nach dieſem Strauß 
Des grimmen Bären ddes Haus. 


Um ſich hinfort ſolch Leid zu ſparen, 
Waͤhlt' er zum Haushalt nun geſcheidt 
Ein Zwerggeſchoͤpf von ſiebzig Jahren 
Und ſehenswerther Haͤßlichkeit. 
So kam er in die alte Bahn, 
Und Amor focht ihn nicht mehr an. 
Langbein. 


A Ut. 
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Iyhn brachte bis an feinen Tod 

Die Noth in Schuld, die Schuld in Noth. 
> Haug. 


Alte und nene Zeit. 
(Neu umgearbeitet.) 


Mit Muſtk v. H. Prof. Zelter. 


Seitdem man uns das Paradies 
Der guten alten Zeiten pries 
In Fabel und Gedicht, 
Hat Jung und Alt gar viel und oſt 
Die goldne Zeit zuruͤck gehofft; 
Doch immer kam ſie nicht. 
Und was ſich hoch wie Gott vermaß, 
Auf Kanzel und Katheder ſaß, 
Der Weiſe, wie der Wicht, 
Sie haben an der lieben Zeit 
Gepfuſcht auf Erden weit und breit, 
Doch golden ward ſie nicht. 


Man hat, das Angeſicht in Schweiß, 
Gegraben mit Galeeren Fleiß 

Den Boden Schicht vor Schicht; 
Man hat gefät, gepflanzt, gebaut, 
Es hat geregnet und gethaut; 

Doch ſchoͤner ward es nicht. 


Es gab Propheten hier und da, 
Es iſt gepredigt fern und nah 
Von Himmel und Gericht; 
Man hat geſchrieben und gelehrt, 
Man hat geraͤdert und bekehrt; 
Doch beſſer ward es nicht. 


Man hat der Wahrheit nachgejagt, 
Orakel und Natur befragt, 
Vernunft und Traum ⸗Geſicht; 
Man hat die Schleier aufgedeckt 
Und tauſend Fackeln angeſteckt; 
Doch heller ward es nicht. 


Man hat geaͤchtet und entthront, 
Gehuldigt wieder und gefrohnt, 
Beſiegelt Recht und Pflicht, 
Und wieder Ketten abgeſprengt, 
Tyrann und Henker aufgehaͤngt; 
Doch freier ward es nicht. 


Man hat getheilt durch Schwur und Bund 
Die kleinſte Spanne Haidegrund, 

Den Schatten und das Licht, 
Und abermals gekriegt, gekriegt, 


Und um und um die Welt beſtegt; 


Doch Friede ward es nicht. 
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Es gab geheime Wiſſenſchaft, 
Und Sympathie und Zauberkraft 
Fuͤr Fieber, Krampf und Gicht; 
Man brauchte Luft- und Gold- Tinctur, 
Die Waſſer- und die Hunger: Eur; 
Doch Älter ward man nicht. 


Was ſeit der Suͤndfluth iſt gefehlt, 
Iſt klar und deutlich uns erzaͤhlt, 
Die Weltgeſchichte ſpricht; 
Auch hat man ſelber, was geſchehn, 
Von Kindes- Beinen an geſehn; 
Doch kluger ward man nicht. 


Die Obtter ſteckten uns das Ziel, 
Und das Geſchlecht, es ſtieg und fiel, 
Wie ſich die Welle bricht; 
Aus Zukunft ward Vergangenheit, 
Und juͤnger ward die alte Zeit, 
Doch neuer ward ſie nicht. 


Drum ſuche draußen nicht das Gluͤck, 
Und zieh dich in dich ſelbſt zuruͤck, 
Wo dich die Dorne ſticht; 
Beſtelle du daheim das Haus, 
Und pflege deinen Veilchen-Strauß; 
Denn anders wird es nicht. 


Schmidt von Luͤbeck. 
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Gerechtigkeit. 


Warum klagen, truͤben Muthes, 
Oft wir an die arme Welt, 
Daß vergeſſen unſer Gutes 
Sie nur Fehler- Nedynung Hatt? 


Hab' ich dort nicht kuͤhn en, 
Auch die ſtaͤrkſte Leidenſchaft? 
Hier nicht ſchoͤnen Sieg errungen 
Durch des edlen Willens Kraft? 


; Und das Alles nun vergeſſen? 
Und die kleinſten Schwaͤchen zaͤhlt 
Man mit kluͤgelndem Ermeſſen. 
Und Fein Tadel wird verhehlt. 


Nur der Schein, der gilt; im Innern 
Fuͤhlt der Freund auch noch ſo treu, 
tur ein klein Verſehn — Erinnern 
Alles alten iſt vorbei. 

Doch! — €3 wast mit gleicher Wage 
Uns das liebende Geſchick, 
Was dem einen fehlt der Tage, 
Bringt der andre reich an Gluck. 
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Nur gerecht und nur beſcheiden 

Waͤge, Herz, was dir beſtimmt! 

Was an Schmerz dir ward und Freuden, 

Was das Leben giebt und nimmt. 


Ach, ich finde ſtill ergeben: 
Hat man ſchuldlos mich betruͤbt, 
Ward ich oͤfter nicht im Leben 
Unverdiemt ſo heiß geliebt? 
Louiſe Brad metry, 
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Beruhigung. 


Maps Soͤhnchen ſtarb; er hatt' es lieb: 
Gleich ging er an den Tiſch und ſchrieb 
Sein Herzleid fuͤr die Zeitung nieder. 

Die Mutter ſchrie und weinte ſehr; 

Laß gut ſeyn, Eve, tröftet er, 

Was todt iſt, lebt nicht wieder. 

Ich klag' es ſchmerzlich Stadt und Land, 
So wird man doch der Welt bekannt. 


W. G. Becker. 
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Die Vermittlerin. 


Mit Muſik von Herrn A. Berge, 


Waccher Liebe füße Klage! 
„Himmelsauge, mild und ſchoͤn, 
Bild, das ich im Herzen trage, 
Das ich einmat nur geſehn, 
Kleinod, ſtrahlenhell umfloſſen, 
Ewig bleibſt du mir verſchloſſen!“ 


Nicht verſchloſſen! Nah und ferne 
Ruf' ich mit des Klanges Laut: 
Fruͤhlingskinder, ſchoͤn wie Sterne, 
Bring’ auch deines Herzens Braut; 
Stolzen Muthes, ſcheuer Sitte 
Folgt ſie dennoch deinem Schritte. 


Die euch trennen, Schloß und Rieger, 
Springen auf — und goldgeſchmuͤckt 
Kommt fie, leicht wie Zephyrs Fluͤgel, 
Und noch ch fie dich erblickt, 

Trag' ich deiner Liebe Schmerzen 
Fluͤſternd ſchon zu ihrem Herzen. 
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Folgſam meinem Wink, umarmen 

Soll ſie dich vor aller Welt, 

Herz am Herzen dir erwarmen, 

Und, wie Stern' am Himmelszelt, 

Engverbunden, treuergeben, 

Liebe athmend mit dir ſchweben. 


Labe dich am Noth der Wangen, 
Leb' in ihrer Augen Glanz, 
Und, vom ſuͤßen Wahn umfangen, 
Ehre meinen Zauberkranz, 
Der, wenn Blick an Blick ſich zuͤndet, 
Feſt und feſter dich umwindet. 
Gt. Schuͤtz e. 


Der Poet aus Lebensluſt. 


Vier Dichter würden alt, las Rochus irgendwo; 
Er, der das Leben liebt, war dieſer Kunde froh, 
Und machte ſich, anſtatt die Aerzte zu befragen, 
Seitdem die Poeſie zur Hauptbeſchaͤſtigung. 
Er kommt auch in der That dabei zu alten Tagen, 
Doch ſeine Verſe ſterben jung. 

Langbein. 
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Nachbars Kathe. 


Reizend war mein Jugendmorgen! 
Um ihr kurzgeſtecktes Ziel 
Drehten ſich die leichten Sorgen, 
Schnell verſcheucht durch Tanz und Spiel. 
Nur mit Nachbars loſer Kaͤthe 
Stellte mancher Zwiſt ſich ein, 
Weil ſie mir die Blumenbeete 
Keck bewarf mit Holz und Stein. 


Oft wenn ſie mich neckt' und ſchmaͤhlte, 
Sept’ ich pfeilſchnell übern Zaun, 
Und die Nache, die ich waͤhlte, 
War recht luſtig anzuſchaun. 
Nimmer kann ich es beſchreiben, 
Wie bei der gewohnten Art, 
Ihr die Ohren roth zu reiben, 
Mir fo wohl zu Muthe ward! 
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Mit beflügelt raſchem Schritte 

Sah ich diefe Tage fliehn; 
Aus der lieben Heimathshuͤtte 

Sollt' ich nach der Fremde ziehn. 
Und ich ging, wie man begehrte, 

Aber da mein truͤber Blick 
Sich noch einmal heimwaͤrts kehrte, 

Winkte Käthe mich zuruͤck. 


„Schlimm erging's dem armen Blute! 

„Wird fie, dacht’ ich, „jetzt mir traun?“ 
Doch mit ſorglos ſicherm Muthe 

Blieb ſie ſtehn am Gartenzaun. \ 
„Darfſt dich,“ ſprach fie, „nicht betruͤben, 

Nun erfuͤll' ich dein Begehr; 
Alle Steinchen bleiben huͤben — 

Auf dein Beet fliegt keines mehr.“ 


Manches lag mir auf der Zunge, 
Doch erwiedert' ich kein Wort; 
Schmerzlich zog ich armer Junge 
Meine weiten Wege fort; 
Dachte ſtill beim Pilgerſchritte 
An der Jugend goldnen Tag, 
Lernte vieler Menſchen Sitte, 
Fuͤhlte Luſt und Ungemach. 
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Und umſtrickt von neuen Banden, 
Wandt' auf Neues ſich der Sinn, 
Und der Jugend Farben ſchwanden 
Unvermerkt ins Dunkel hin. 
Ein Sebild nur wollte nimmer 
Bleicher werden und vergehn; 
Nachbars Kaͤthen ſah ich immer 
An dem Gartenzaune ſtehn. 


War auch manches Jahr verfloſſen, 
Ließ die Unruh doch nicht ab; 
Und ich wandte, raſch entſchloſſen, 
Heimatwaͤrts den Pilgerſtab. 
Bange Luſt trieb meine Schritte; 
Bald ſah ich das Ziel von fern, 
Sah die wohlbekannte Hütte: 
Und des Kirchthurms goldnen Stern. 


Und zur trauten Abendſtunde 
Saß ich in der Lieben Kreis; 
Man begehrte luſt'ge Kunde, 
Und mir ward ſo heiß, ſo heiß! 
Bis ich endlich, ſtoͤrrig ſchweigend, 
Dem Gedraͤnge mich entwand, 
Und, zum alten Traum mich neigend, 
An dem Gartenzaune ſtand. 
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Nicht vergeblich war mein Hoffen 
All mein Wuͤnſchen ward erfullt; 
Denn in reger Luſt betroffen 
Sah ich das erſehnte Bild. 
Doch zur Jungfrau, ſchoͤn geſtaltet, 
Hatte nun das loſe Kind 
Sich erſchloſſen und entfaltet. 
Und ich gukte mich faſt blind. 


Lange ging ich ſtill zu Rathe, 
Und verharrt' in ſuͤßem Schmerz, 
Doch da fie dem Zaune nahte, 
Faßt' ich endlich mir ein Herz. 
„Kaͤthe,“ rief ich, „holdes Leben! 
Wirſt du, wie es ſonſt geſchah, 
Mir den kuͤhnen Sprung vergeben?“ 
Und erſchrocken ſprach ſie: „Ig!“ 


Und nun ließ ich es wohl bleiben, 
Nach der alten Kinderei 
Ihr die Ohren roth zu reiben, 
Denn was beßres fiel mir bei. 
Noch im erſten Vierteljahre 
Pudert' ich den Hahnenkamm, 
Und zum feſtlichen Altare 
Traten Braut und Bräutigam. 


K. G. Praͤtzel. 
23 
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Macht des Ungluͤcks. 


Wenn der Lenz durch Bluͤten fluͤſtert, 
Sich im Saum der Wolken malt, 
Nichts den Wonnetag verduͤſtert, 

Licht und Leben widerſtralt; 

Denkſt du nicht der ſichern Huͤrde 

Fuͤr des Wetters jaͤher Nacht, 

Lider: ob der Zukunft Buͤrde, 

Und des Schickſals Gdttermacht. 


Doch wenn Sturm dein Herz erſchuͤttert, 
Rings in ungeheurem Glanz 
Blitze gluͤhn, die Erde zittert, 
Und der Berge Fichtenkranz; 
Dann tritt in die bee Wuͤſte 
Deiner Bruſt ein hoͤh'rer Geiſt, 
Zeigt dir die entlegne Kuͤſte 
Die des Wetters Zorn umkreiſt. 
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Und es waͤchſt zur Aetherflamme 
Deine tief erloſchne Kraft, 
Hohe Liebe wird zum Stamme 
Frommen Glaubens aufgerafft; 

Alle Tugenden umſtrahlen 

Dein erwachendes Gefuͤhl, 

Und aus nebelvollen Thalen 
Rufen Stimmen dir zum Ziel: 


„Hinauf, Geliebter! 
Durch Sturm und Wogen 
Zur ew'gen Klarheit 
Am Sternenbogen! — 
Des Friedens Palme 
Weht nur um Gruͤfte, 
Der Hoffnung Halme 
Ziehn Winterluͤfte! 


Kann dich der Leiden 
Gewalt nicht retten, 
So ſchmachte ewig 
In eignen Ketten. — 
Tagt nicht von innen 
Dir heitres Leben, 
So wirſt du lichtlos 
Durch Sonnen ſchweben. 
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Den dunkeln Tiefen 
Der Bruſt entwallten 
Oft Engelchdre 
In Traumgeſtalten; 
Wie zarte Blumen 
Mit ſuͤßem Sehnen 
Sich nur den Thraͤnen 
Der Nacht entfalten!“ 


Friedrich Krug von Nidda. 


Noͤthige Curen. 
Nach dem Engliſchen. 


Der Konig, der Weiſe, beorderte pldtzlich 

Nach Oxfort ein ſtattliches Feldregiment: 

tun lebt die ſtudiren de Jugend geſetzlich. 
Der König, der geiſtreich, was Noth thut, erkennt, 
Lift Buͤcher in Menge nach Cambridge führen: 
Nun ſoll die geſetzliche Jugend — ſtudiren. 


Haug. 


167 


Mit Muſik. 


Wie von Blume zu Blume die tanzende Quelle, 
So huͤpf' ich im Thale des Lebens dahin. 
Mich umflattert das Lächeln, die Augen find helle, 
Und frei, wie die Luft, if mein fröhlicher Sinn. 
Doch wer kennt die tiefen Schmerzen 
In dem unerforſchten Herzen? 
Alles truͤbt ſich, was ich feb, 
Mir iſt wunderwohl und weh. 


Wenn der Morgen mich wecket zu ſeligen Freuden, 
So denk' ich der Jugend, die freundlich mich ziert, 
Und die Blick' an der Gegenwart Spuren zu weiden, 
Erklimm' ich die Höh, wo der Pfad ſich verliert. 

Aber Nachts in dunklen Fernen 

Such' ich Zukunft bei den Sternen, 

Schwindle, weil ich fie nicht fen, 

Mir iſt wunderwohl und weh. 
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Wenn die ſilberne Knospe des Baums mich umtegnet, 
So freut mich der Gruß, den der Zephyr mir bringt. 
Denn er liebet es, wenn ihm ein Maͤdchen begegnet, 
Das fröhlich die Freuden des Frühlings ihm ſingt. 

Doch beim Lied der Nachtigallen 

Seh' ich bang die Bluͤte fallen, 

Ahnend, daß ſie untergeh. 

Mir iſt wunderwohl und weh! 
Wenn die Liebe der Freunde mit Roſen mich ſchmuͤcket, 
Umarm' ich im Arme der Liebe die Welt. 
Und ich FAN” es fo innig, daß Liebe beglücket, 
Ein liebendes Herz feinen Freunden gefüllt, 

Aber ach! die fernen Lieben 

Sind mir nur im Bild geblieben; 

Nur ein Traum iſt, was ich ſeh. 

Mir iſt wunderwohl und weh! 

Slodius. 


EEE EN 


Deria weihe den Heerd, Aphrodite bereite das Lager, 
Bacchus belebe das Mahl, Phoͤbus⸗ Apollo den 
Geiſt! 
W. G. Becker. 
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Erinnerung 


Schweigend in des Abends Stille 
Blickt des Mondes Silberlicht. 
Wie es dort mit uͤpp'ger Fuͤlle 
Durch die dunkeln Blaͤtter bricht. 


Wolken ziehn auf luft'gen Spuren 
Tanzend um den Silberſchein, 
Und es wiegen ſich die Fluren 
Sanft zum ſuͤßen Schlummer ein. 
Und mit Aeolsharfen-Tönen 
Gruͤßt mich die vergangne Zeit, 
Und mich faßt ein heißes Sehnen 
Nach verſchwundner Seligkeit. 
Biſt du ewig mir verloren, 
Meiner Liebe Paradies? — 
Ach! es klingt in meinen Ohren 
Deine Stimme noch ſo ſuͤß! 
Weckt, wenn's ſtill in mir geworden, 
Mich aus der errungnen Ruh, 
Ruft in himmliſchen Accorden 
Meiner heißen Sehnſucht zu, 
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In den Tiefen meines Lebens 
Braußt es auf mit Ungeſtuͤm; 
Doch der Ruf erklingt vergebens — 
Ach, nicht folgen darf ich ihm! 

In des Lebens bunten Raͤumen 
Iſt mein Ideal verbluͤht, 
Daͤmmert nur in meinen Traͤumen, 
Lispelt nur in meinem Lied. 


Konnt' ich's lebend nicht erwerben, 
Soll es hier doch ewig bluͤhn, 
Mit mir leiden, mit mir ſterben, 
Und mit mir hinuͤber ziehn! 
Theodor Koͤrner. 


Die theuern Grabmaͤler. 


Vergeudet doch kein Gold, den Marmor aufzustellen, 
Der oft nur fdjdne Lügen fast. 
Geſunken iſt das Schiff: was hilft's, daß aus den 
Wellen 
Ein Weilchen noch der Wimpel ragt? 
Langbein. 


Die ſchnelle Antwort. 


Auf einem ſtattlichen Savall 

Ritt Paſtor Wilm aufs Fitial 

An eines Sonntags fruͤhem Morgen, 
Die harrrende Gemeinde dort 

Nach Pflicht und Brauch aus Gottes Wort 
Durch eine Predigt zu verſorgen, 
Und ſprengte, weil an jenem Tag 
Noch andre Arbeit auf ihm lag, 

Und er ſein Werk bald enden wollte, 
Wegjagend über Staub und Stein, 
Im raſchen Trott zum Dorf hinein. 


Der Schulz, der ihm ein wenig grollte, 
Und itzt ſein Muͤthlein kuͤhlen wollte, 
Riß, als er kaum in vollem Lauf 
Den guten Paſtor Wilm geſehen, 

Das Stubenfenſter raſſelnd auf. 

„Ei!“ rief er grinzend aus, „wie blaͤhen 
Die Herr'n Paftöre ic) fo fein! 

So iff Herr Chriſtus nicht geritten; 

Ihn trug ein ehrbar Eſelein; 

Ihr aber folgt nicht ſeinen Sitten, 

Und ſprenget in das Dorf herein, 

Als waͤret ihr ein Feuer- Reiter.“ — 
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Der Pfarrer hört ihn an, und heiter 
Verſetzt' er trocken und geſchwind: 
„Es aͤndern Sitten ſich und Zeiten; 
Denn ſeit die Eſel Schulzen ſind, 
Darf nur der Obervogt ſie reiten.“ 
Neuffer. 


| Morgenroth und Abendroth. 


LALA 
Hoffnung iſt das Morgenroth der Freude; 
Ach! auch mir erſchien es einſt ſo hell! 
Doch es bleichte ſchon zu fruͤhem Leide, 
Und erloſch in Regenſchauern ſchnell. 
Abendroth gleicht dem Erinnrungstraume, 
Der, wenn laͤngſt auch ſchon das Sluͤck verſchwand, 
Dennoch in des Dafeyns finſterm Raume 
Seinen heil'gen Schatten wieder fand. 


Wie des Niederganges Purpurſchimmer 
Lange noch die dde Nacht verklaͤrt, 
Bleibt im Glanze der Erinnrung immer 
Mir das Traumbild beßrer Zeiten werth. 
Charlotte von Ahlefeld, 
geb. von Seebach. 


— — 
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Romanze. 


Mariechen flog heiter umbluͤht wie eine Alpenquelle, 
Mit Liedern flog die junge Schaͤferin 

Von Blumenſtelle b Vlumenſtelle 

Durch himmelblaue Tage dahin. 


In ihrer kleinen Welt braucht Beine Sitte zu 
aͤndern, 
Es iſt ja noch alles darin ſo friſch, ſo jugendlich; 
Sie ſpielte noch gern mit ſchmuͤckenden Baͤndern, 
Mit bunten Blumen und mit ſich. 
Sie lebte, das war ihr genug, in ihrer kleinen 
Sphaͤre, 
So dachte Mariechen wohl nimmer daran, 
Daß fie, fo gut wie die Welt, einmal geboren wäre; 
Indeß ihr Wiegenſeſt ſchlich heimlich ſich heran. 
Da kamen nun fröhliche Knaben zum Fete, 
Und Maͤdchen mit lieblichen Kraͤnzen bedeckt, 
Doch war in den Reihen der feiernden Gaͤſie 
Ein kindlicher Gott mit Fluͤgeln verſteckt. 


Der nachgeflogne Duft von ſeinen Myrtenhuͤgeln 
Weht leis auf ihr Geſicht den warmen Noſenſchein; 
Der Gott umfing fie weich mit feinen aͤtheriſchen 

Fluͤgeln, 
Es ward ihr ſo heimlich, wie Daͤmmrung im Hain. 
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Geſchenke bringen ihr Mädchen und Knaben; 
Die Myrten zu Kronen, die Blumen zum Strauß. 
Leicht fuͤhlet die Lieb” aus geopferten Gaben 
Die Gabe des naͤheren Herzens heraus. 


Es tönen Geſaͤnge zum fröhlichen Reigen, 
Es flattert von Munde zu Munde der Scherz; 
Nur was zwei Lippen ſo heilig verſchweigen, 
O das vernimmt ein einziges Herz. 


Du, ſanfter Alexis, du ſchweigſt, du biſt zu ge⸗ 
rührt, um zur glänzen, 
Doch glaͤnzet dein Auge, das hin nach dem feſtlichen 
Maͤdchen nur ſchaut; 
Sie greifet, vor allem Geſchenk, nach Alexis geopferz 
ten Kraͤnzen, 
Er fuͤhlet ſich Liebling, fie fühtet ſich Braut. 


Sie reicht im vollen Seelen⸗Erguſſe 
Wohl Allen, nur ihm nicht, die dankende Hand; 
Doch wird eine Freundin beim zaͤrtlichen Kuſſe 
Im ſchoͤnen Irrthum Alexis genannt. 


Sie geht an dem Lieblinge ſchweigend voruͤber. 
In der heimlichen Thraͤne, die laͤnger nicht haͤlt, 
Fließt endlich die FAN’ ihres Herzens uber: 

Alexis fühlt, Für wen die Thraͤne faut, 


Er hatte ſchon lange Mariechen erkoren; 
Mariechen war fromm und Alexis getreu. 
Ihr war es, als waͤre ſie heut erſt geboren; 
So neu war ihr alles, ſo wunderbar neu! 


Und alle Gefuͤhl' ihres Herzens erklangen, 
Wie Schogetön im ſchallenden Hain, 
Da fangen die zärtlichen Lippen, fie ſangen: 
Es iſt doch köͤſtlich, geboren zu ſeyn. 
Und röther gluͤhn auf der Wange die Flammen; 
Nun naht ſich die zaͤrtliche Mutter und legt 
Die Haͤnde der Liebenden ſegnend zuſammen, 
Und alle Herzen ſind innig bewegt. 
Wohne, fromme Hirtin, wohne, 
Wo mit dir die Liebe wohnt! 
Weihe deine Myrtenkrone! 
Liebe opfert, Liebe lohnt. 
Tiedge. 


Schwelgers letzte Worte. 


Laßt auf meinen Grabſtein ſchreiben: 
Eſſen, Trinken, Spielen, Lieben 
Sollten mir die Zeit vertreiben; 

Doch ſie haben mich vertrieben. 


Haug. 


— — 
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Im Mondenſchein. 


Im Mondenſchein 

Da leuchtet voll Augen der naͤchtliche Hain! 
Bie will ſich beſchaulich 
Die Daͤmmrung entfalten! 8 
Geheim und vertraulich 

In Lebensgeſtalten. 


Im Mondenſchein 
Wallt heitrer die Welle den klingenden Reihn. 
Die heimliche Helle : 
Der Liebe durchbebt fie, 
Und Gluth in die Welle, 
Die zaubernde, webt ſie. 


Im Mondenſchein 
Da ſchmuͤcken die grauenden Wolken ſich fein 
Im geiſtigen Leben 
Wie ziehen ſie munter 
Und die Winde mitſchweben 
Halb ſichtbar hinunter. 
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Im Mondenſchein 
Da will fic) das Menſchliche himmliſch erfreun, 
Im reinen Verlangen 
Die Geiſter noch ſchmachten, 
Wenn ruhen gegangen 
Das irdiſche Trachten. 


Im Mondenſchein 
Da will ſich das Himmliſche menſchlich etfreun, 
Im Lichte ſo heimlich, . 
Wie ein Himmel im Werden, 
Da irren wie traͤumlich 
Die Engel zur Erden. 
Im Mondenſchein a 
Da wollen die Engel das Irdiſche weihn. 
Die ſeligen Herzen 
Sie lieben und glauben; 
Es verklingen die Schmerzen 
Wie Fluͤgel der Tauben. 
G. A. H. Gramberg. 


An einen Gluͤckspilz. 
Neben uns ſchienſt du mir groß; du ſtiegſt, nun er⸗ 
ſcheinſt du mir kleiner: 
Steige nicht Höher, denn ſonſt wirft du allmaͤhlig 
zum Punkt. 
W. G. Becker. 


— — 
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Pflicht und Neigung. 


Der Menſchenſohn tritt in den Kreis der Dinge; 
Noch fliehet ſpurlos, was ſein Aug' erblickt. 
Denn in der Weſen ungewohntem Ninge 
Regt Pſyche kaum die matte Aetherſchw inge, 
Die noch zu ſehr des Staubes Feſſel druͤckt! 
Beſtimmung, Geiſterwuͤrde, Zweck des Lebens — 
Noch find fie lang der Schlummernden vergebens. 


Doch bald erwacht fie für die heitern Scenen 
Der Sinnenwelt mit reger Sympathie; 
Und der Empfindung Erſtlinge vom Schönen, 
Im Mannichfalt von Farben und von Tönen, 
Gluͤhn in der Seele, und entzuͤcken fie, 
Es ſtreckt das Kind die Arme voll Verlangen: 
Seht da den Trieb, die Freude zu umfangen! 


Ihr Zauberton, des Euphons Glockenhalle 
An Wohllaut gleich, tönt auch dem Knaben fis, 
Nur ſucht ſie der bei ſeinem Federballe, 
Der kaͤmpft um ſie vom aufgethuͤrmten Walle, 
Dem wird die Blumenflur zum Paradies. 
Noch ſchuldlos ringen ihre Glutgefuͤhle, 
Nur auf verſchiedner Bahn, nach Einem Ziele. 
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Gluͤckſellg! lenkt, zur Freundin ihm geſendek, 

Vernunft, die göttliche, des Juͤnglings Wahl! 
Doch, von der Neigung Farbenſpiel geblendet, 
Die ſeiner Freiheit Kleinod ihm entwendet, 

Schleicht er ſich oft zum wilden Bacchanal; 
Zu gluͤcklich, wenn der Leidenſchaften Horden 
Nicht ganz der Seele Meiſter noch geworden. 


Ergriff tyranniſch ihre Hand den Zügel, 
Dann weh ihm, wenn ihr Zorn ſich wild empoͤrt! 
Geſprengt im Nu find hundert Demantriegel, 
Und, wie des Samum ) glutentbrannter Flügel, 
Entſtuͤrmen ſie mit ihm zum Opferheerd. 
Dann tönt zu fpát der Weisheit Nuf den Ohren: 
„Fuͤr ernſte Pflicht ward dein Geſchlecht geboren!“ 


Steht mit Vernunft der Wunſch im Widerſpruche, 

Dann ſchuͤtzt kein Talisman voll Zauberkraft 
Dich vor des Schickſals grauſem Donnerfluche. 

Mit Flammenzuͤgen ſtrahlt's in ſeinem Buche: 

„Nur da, wo fern vom Sturm der Leidenſchaft, 
Sich Pflicht und Neigung ſchweſterlich begegnen, 
Wird achtes Gluck den Sohn der Erde ſegnen!“ 

J. H. Dambeck. 


) Samum oder Samyel iſt ein brennend heißer Wind, der 
an den Küſten des perſiſchen Meerbuſens oft fo heftig wi 
thet, daß jedes lebende Geſchöpf, von ihn ergriffen, fo 
gleich zu Boden ſtürzt. 
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Das Ro ß. 


Mich entfuͤhrten leichte Traumes Schwingen 
In ein goldnes Paradiesgefild. 

Was die ſuͤßen Dichter Welſchlands ſingen, 
Gib von jenem maͤcht'gen Reiz ein Bild. 


Lieblich durch die bunten Blumen Auen 
Irrten Baihe, ſtuͤſternd ſuͤßen Klang; 
Haine wölsten Lauben an den blauen 
Seen, voll von Nachtigall-Geſang. 


Und es glich dem erſten Schoͤpfungs-Morgen 
Dieſe Stund' im fluͤcht'gen Traumgeſicht; 
Vor dem Blick der Wirklichkeit geborgen, 
Lag die Flur in heil'ger Unſchuld Licht. 


All die Thiere, Völker dieſer Fluren, 
Ehrten gern die menſchliche Gewalt, 
Nahten traulich ſich den Herrſcher Spuren, 
Theilend den begluͤckten Aufenthalt. 


Um mich ſpielten zarte Turteltauben, 
Lammer ſchmiegten mir zu Fuͤßen fich, 
Kleine Sänger hüpften aus den Lauben, 
Leichtes Wild der Berge gruͤßte mich. 
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O wie ſchoͤu, ſo rief ich, ſchoͤn dieß Leben! 
Und die Herrſcher wir der ſchoͤnen Welt? 
Theilt mit uns, was uns ſo reich gegeben, 2 
All ihr Weſen, die Natur erhaͤlt! 


Doch das ſchönſte aller ird'ſchen Weſen, 
Nach des Menſchen goͤttlicher Geſtalt, 
Nahte trauernd ſich, im Aug zu leſen 
Tiefen Kummers ruͤhrende Gewalt. 


„Edles Roß! ſo hehr im Reich des Schoͤnen, 
Du allein nur ſtellſt dich trauernd dar? 2 
Treuer Liebling von den Goͤtter-Soͤhnen, 

Ihr Gefaͤrth in Luſt und in Gefahr!“ 


Aber traurig ſtand das Roß und nieder 
Senkt es ernſt den menſchlich edlen Blick, 
Und die Maͤhne, Schmuck der ſchoͤnen Glieder, 
Warf der Wind vom ſtolzen Hals zuruͤck. 


„Sieh mich an!“ ſo ſprach es, „feige Schwaͤche 
Zeigt ſie nicht die muthige Geſtalt; 
Willig, wenn den edlen Stolz ich breche, 
Weich? ich einer herrlichern Gewalt. 


Ja, mit Liebe bin ich ihm Gefärthe, 
Ihm, dem hohen Menſchen, der mich band, 
Der, indem er feſte Treu mich lehrte, 

Selbſt den Trieb nach Freiheit uͤberwand. 
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Wenn der Donner braußt im Schlachtgetuͤmmel, 
Wenn das Schmettern der Trompet' erklingt, 
Ich dann bin es, der durch Hoͤll' und Himmel 
Treu mit ihm zum Ziel des Nuhmes dringt. 


Auf der Liebe heimlich ſuͤßen Wegen 
Bin ich ſein Vertrauter und Genoß; 
Selbſt der Arbeit niederm Joch entgegen, 
Willig geht fein windgefluͤgelt Roß. 


Doch wie lohnt er meiner tiefen Treue? 
Ohne Großmuth, ohne Dank und Recht, 
Wuͤrdigt er zur tiefſten Weſenreihe, 

Oft zur Qual nur mein gebeugt Geſchlecht. 


Nein, ſo elend iſt im weiten Leben 
Kein Geſchöpf! Es bricht von Qual das Herz. 
Jedem ward der Schmerzenslaut gegeben, 
Ich nur dulde ſtumm den wilden Schmerz.“ 


So das Nos, Und inn'ge Thränen frojfer 
Bei den Worten leis vom Auge mir; 
Mildrer Schmerz ſchien in ſein Aug' gegoſſen. 
„Dieſes Mitleid,“ ſprachs, „ich dank' es dir. 


Du ein Weib! In eure ſanftern Herzen 
Goß Natur des Mitleids heil'ge Glut, 
Weich, empfaͤnglich auch bei fremden Schmerzen, 
Fiche du den harten Maͤnnermuth. 


183 

O beſchwoͤr fie bei der heil'gen Liebe, 2 
Die fie euch im trunknen Ausdruck weihn, 
Auch des Mitleids engverwandtem Triebe, 
Auch dem Gdttlichen ihr Herz zu leihn.“ 


ft es wahr, ihr edlen Goͤtterſoͤhne? 
Ihr Gebieter dieſer ſchoͤnen Welt? 
Darf die Bitt' euch nah'n? Die Mild und Schdue 
War ja ſtets dein edlen Muth geſellt. 


Ich erwacht' aus meinem Traumgefilde, 
Und die Schimmer flohn vor meinem Blick; 
Doch es blieb vom ruͤhrend ſchoͤnen Bilde 
Noch ein leiſer Abglanz mir zuruck. 
Louiſe Brachmann. 


Pardonnez- moi, Messieurs! 


Franzöſiſch ſtammeln, ſtatt ſein Deutſch zu 
ſprechen, 
Iſt eins von unſern alten Landgebrechen, 
Wodurch man einem Thoren gleicht, 
Der ein hochzeitlich Kleid am Pflocke 
Des Schrankes haͤngen hat, und im zerfetzten Rocke 
Sich dennoch in Geſellſchaft zeigt. 
Langbein. 
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Das Reifen 


Sa lobe mir das Neifen, 

Es Abt und ſtaͤrkt die Kraft. 
Drum gingen alte Weiſen, 
Die wir noch heute preiſen, 
Weit auf die Wanderſchaft; 
Daheim nicht zu verroſten, 
Begannen fie den Lauf, 
Und ſuchten fern in Often 
Den Quell der Weisheit auf. 


Wer nur in einem Gleife 
Sich hin und her bewegt, 
Und die gewohnte Weiſe 
Zu ſeyn, wie ihr Gehaͤuſe 
Die Schnecke, mit ſich traͤgt: 
Dem ſchlummern tauſend Kraͤfte 
Bei taͤglich gleicher Muͤh; 


Er treibt nur die Geſchaͤfte, 


Das Leben treibt er nie. 
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Wollt ihr das Daſeyn fühlen - 
Als Leben, nicht als Traum, 
Nicht blos bequem auf Diehlen 
Die Helden-Rolle ſpielen 
In engen Hauſes Raum: 
So zieht, die Bruſt vom Feuer 
Der Wißbegier entbrannt, 
Auf kuͤhne Abenteuer 
Weit uͤber Meer und Land. 


Wohl hab' im kleinen Machen 
Ich manche Fahrt gewagt, 
Oft unter Donners Krachen, 
Nah an des Abgrunds Rachen, 
Dem Leben ſchon entſagt; , 
Doch ſtets, wie hingezogen 
Von unſichtbarer Hand, 
Kam, trotz dem Grimm der Wogen, 
Geborgen ich ans Land. 


Nun aber klebt ſeit Jahren 
Mein Schiff am Ufer feſt, 
Und von den muntern Scharen, 
Die mir Gefährten waren, 
Zerſtiebt der kleine Reſt. 
Wo ſeyd ihr hin, ihr Lieben? — N 
Ich weiß es wohl, euch Hitt, 
Jenſeits dem Meere druͤben, 
Die neu entdeckte Welt. 
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Bald wird auch mir gegeben, 

Des Abgrunds grauſen Schoos 

Im Nu zu uͤberſchweben, 

Zu taͤuſchen dieſes Leben 

Mit einem hoͤhern Loos. 

Schon braußt der Sturm vom Weiten, 

Die finſtre See geht hohl — 

Und horch! welch fernes Laͤuten? — 

Der Ruf gilt mir! — Lebt wohl! 
Buͤrde. 


Hilarius an Grillenfaͤnger. 


Schaͤtzt, Freunde, minder hoch das kurze Leben, 
Wenn ihr zufriedner ſein genießen wollt! 
Mich wundert's kaum, daß ihm der Weiſe grollt; 
Von Uebeln ohne Zahl iſt kein's zu heben. 
Ach, unſer Erbtheil heißt: Verlangen und Bere, 
Doch — hegt das traurig-Ernſte nicht geffifferr: 
Das Leben ſoll nur eine Reiſe ſeyn: 
So reiſet in Zerſtreutheit und Genuͤſſen! 
Ihr lebt entzuͤckt, und ſchlafet ſorglos ein. 

Haug. 
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A A 


Nun ruhen alle Waͤlder, 

Die Thaͤler und die Felder, 

Es kommt die ſtille Nacht. — 

So geht ihr Tages Sorgen, 

Geht ſchlafen, bis ihr morgen 

Von neuem mit der Welt erwacht. 
Die Sonne ſchwand in Eile, 

Ich ſah vor kleiner Weile 

Sie hoch am Himmel ſtehn. — 

Es ſteigt und faͤllt hienieden, 

Drum, Seele, ſei zufrieden! 

Was hoch ſteht, das muß untergehn. 


Ich geh' in meine Kammer, 
Und laſſe Luſt und Jammer 
Nun hinter mir zuruͤck. — 
Ach, Froͤhlichſeyn und Trauern 
Mag Tageslaͤnge dauern, 
Am Abend ſteht fi gleich das Gluͤck. 


Nun leg? ich ab die Kleider, 
Den Schmuck, warum der Neider 
Mir oft im Wege ſtand. — 
Was an und ab wir legen, 
Bringt Frieden nicht und Segen; 
Fahr hin, du ſchnoͤder Erdentand. 


Nun zieh' ich aus die Schuhe, 
Oer Fuß will ſeine Ruhe, 
Der ausgewandert hat. — 
Wir pilgern wohl und wallen, 
Doch wenn die Glocken ſchallen, 
Dann ſchleußt ſich unſer Wanderpfad. 


Nun ſenkt das Haupt ſich nieder, 
Nun ſtrecken ſich die Glieder, 
Das Tagwerk iſt vorbei. — 
O ſtille Herz, ſollſt werden 
Vom Dienſte dieſer Erden, 
Von Furcht und Hoffnung endlich frei, 


Nun ſchließen ſich ermattet, 
Die Augen, nachtumſchattet, 
Bis neues Licht erſcheint. — 
Dann fließen wieder Zaͤhren, 
Doch ewig wird's nicht waͤhren, 
Das Auge bricht, das gung geweint. 
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Nun will der Schlaf nicht ſaͤumen, 
Ade! Nach kurzen Traͤumen 
Kommt Morgenroth und Muͤh. — 
Bald folgt auf kurzen Kummer . 
Ein tiefer, langer Schlummer; 
Dann heißt es nimmer: morgen fruͤh. 


Schmidt von Luͤbeck. 


+ 


Das Meer. 


Selm a. 
Win du dich dem Meer vertrauen, 
Lieber Fluͤchtling, fern von mir? 
Seine treulos gruͤnen Auen 
Bieten nirgends Labung dir. 


Ach, ich weiß, verwandte Triebe 
Ziehn dich nach der regen Flut, 
Weil auch ſie im Schoos der Liebe 
Nimmer treu und bleibend ruht. 


Oscar. 
Wohl der Zug verwandter Triebe 
Sei es, der zum Meer mich trägt! - 
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Weil die Flut auch tiefe Liebe 
Unter fluͤcht'gen Wogen hegt. 

Sieh, die Ebbe flieht, doch immer 
Wiederkehrt die treue Flut; 

Ihren Strand vergißt ſie nimmer, 
tie das einſt umfaßte Gut. 

Ihre hoffnungsgruͤnen Auen 
Zeigen mir des Gluͤckes Pfad; 
Froher werd' ich wieder ſchauen 
Meiner Liebe Luſtgeſtad. 3 

Daß ein bleibend Gluͤck mir werde, 
Guth’ ich raſchen Wechfer auf; 

Daß mir bluͤh der Heimath Erde, 
Folg' ich fremder Wogen Lauf. 

So aus Wechfer geht die Treue, 
Wie aus Dunkel Licht hervor; 

Daß uns neu die Luſt erfreue, 
Duͤſtert ſich der Trennung Flor. 
Folge du nur meinem Pfade 
Mit dem ſanften Sternenblick! 
Bald zum liebenden Geſtade 
Kehrt die treue Flut zuruͤck. 
Louiſe Brachmann. 


Romanze. 


Mel. Es ritten drei Reiter zum Thore u. ſ. w. 


Es verließ ein Mögdlein ihr mütterlich Haus, 
Ade! 
Sie zog in die treibende Welt hinaus, 
Ade! . 
Da flog ihr verſtohlen manch heimliches Ach? 
Da tönte das traurige Wörtchen ihr nach: 
Ade! Ade! Ade! 
Das Scheiden der Liebe thut weh. 


Sie beſuchte noch manchen erinnernden Ort, 
O weh! 
Da weinte dann lauter das traurige Wort: 
Ade! 
Bald nagt an dem Herzen die grimmige Pein, 
Von heiligen Stellen geſchieden zu ſeyn. 
Ade! Ade! Ade! 
Ja, Scheiden der Liebe thut weh. 
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Sie reiſte bergauf und bergunter dahin 
Durchs Land, 

Da reicht' ihr ein muͤtterlich liebender Sinn 
Die Hand: 

„Wie oft hat ſchon Roſen ein trauriges Heut 

Bei naͤchtlicher Weile fuͤr morgen geſtreut! 
Drum, Liebchen, laß den Schmerz, 
Und fall' an mein muͤtterlich Herz! 


Schau hin, die Natur ſpricht uͤberall 
Zu dir; ic 
Die Haine durchflötet die Nachtigall 3 
Mud) hier; 
Schon iſt unſer ſchattiges Nofenthar gruͤn; 
Bald wird dich die Fuͤlle der Roſen umbluͤhn, 
So dir dein Fruͤhling weiht: 
O pfluͤcke, ſonſt pfluͤckt fie die Zeit.“ 


Nun verließ oft die Tochter der ſchoͤnen Natur 
Das Haus, 
Sie ging zu der bluͤhenden Roſenflur 
Hinaus. 
Da war es, als ſpraͤch' eine Nachtigall: 
„Die Hütte der Liebe ſteht Überall, 
Sie ſteht in jedem Hain, 
Du liebende Seele, zeuch ein!“ 
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Da wurde das Herz ihr fo wunderbar schwer, 
Sie ſah 
In der Fuͤlle der blühenden Fluren umher; 
Sieh da! 
Da ſtand in den Noſen ein Mann gebuͤckt, 
Der hatte den Hut in die Augen gedruͤckt, 
Er ſtand und ſann und ſann, 
Und ſchaute das Maͤdchen nicht an. 


Er ſucht' in dem Schachte der Weisheit das Gols 
So tief, 

Und hörte noch kaum, was lieblich und hold 
Ihm rief. 

Da ſprachen die Toͤne der Nachtigall: 

„Ein Hitter der Liebe ſteht uberall.“ 
Es ſang der ganze Hain; 
Froh ſtimmte das Mädchen mit ein, 


Das riß ihn aus tiefem Gedankenſchacht, 
Hervor; 

Er richtet ſich, wie aus Traͤumen der Nacht, 
Empor. 

Da flog ſein Blick in den Sonnenſchein 

Von zwei unſchuldigen Augen hinein. 
Hier war er wie zu Haus, 
Er konnte nicht wieder Pest 
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Nun fand er fein traͤumendes Leben zuvor 
So leer; 
Verſchloſſen war ferner ihm Herz und Ohr 
Nicht mehr; 
tun wird aus den Augen, als 06 es ihn druͤckt, 
Der Hut und die Weisheit hinweg geruͤckt; 
So ſtand der weiſe Mann, 
Und ſchaute das Madchen nur an. 


Und glaubt, in das himmliſche Paradies 
Zu ſehn; 

Und hinter ihm trieb ſich die Welt: er ließ 
Sie gehn. 

Er hatte durchſucht das entlegenſte Land, 

Zu finden die Tiefen der Weisheit, und fand 
Ein Mädchen: fromm und gut; 
Das, mein’ ich, war eben fo gut! 


Er nahte ſich ihr mit Wonn' und Schmerz 
Und ſprach: 
Dich ſah ich, o Madchen, da ſchlug mir das Herz 
Und brach. 
Es brach in zwei Haͤlften, die eine will dein, 
Will immer und ewig die deinige “yn; 
Wie ſelig, theilt' ich hier . 
Ein Huͤttchen der Liebe mit dir! 
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Sa ſang noch einmal die Nachtigallé 

Halblaut: 
Ein Hättchen der Lieb” iſt überall: 

Gebaut. 
Das rief in der Ferne den Wiederhall: wach; 
Und tönt” in zwei Seelen lebendiger nach.“ 

Sie ſenkte tief den Blick; 

Das war ein verheißender Blick. 


Den fühlt” er, er. fühlte fo: hiinmelfroh: 
Sich nie; 

Ihr war es wie Traum), — 2 traͤumte fie fo 
Noch nie y: 

Sie gab ihm ein heiliges Roͤschen; o° feht,. 

Wie Liebe durch Blumen ſich ſpricht und verſteht!“ 
Er ſtand nicht mehr gebückt; 
Nun rief er, nun fang: ev entzuͤckt. 


Komm, Maͤdchen, ins Huͤttchen der Liebe mit mir 
Hinein! 

Mit Roſen und Myrten bekraͤnz' id) es dir, 
Zeuch ein! 

Sie ſtand wie die Unſchuld, ſo hell und weiß; 

Im ſchoͤnen Erroͤthen, und liſpelte leis 
Ein Liebe ſeufzend Ach! 


Das liſpelt die Laute nicht nach.. 
N. 2. 
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Er fast ihr viel Holdes, da wurde fein Blick 
So naß; 

Sie redete ſchweigend, da ſchimmert' ihr Blick 
So naß. 

Sie dacht; an die Heimath — Ade! Ade! 

Dort that ihr das Scheiden der Liebe ſo weh. 
Was weh dem Herzen thut, 
Das Finden der Liebe macht's gut. 


Tiedge. 


a 
Gedanken bei einem Holzſchnitte. 


Da reitet Meiſter Till, und ſuchet, als verloren, 
Den duͤrren Gaul, von dem er niederſchaut: 
So macht oft weit umher ein Witzling Jagd auf 
Thoren, 
und haͤgt dieß Wild in ſeiner eignen Haut. 
Lang bein, 


— Y — — 


ARIADNE 


197 


Der Landpfarrer :. 


An einem angenehmen Fruͤhlingsmorgen wanderte 
ich nach Erlendorf. Es war Sonntag. Die 
Kirchgaͤnger mit Geſangbuch und Strauß zogen ernſt 
daher. Der Feierklang der Glocken ſcholl mir entge⸗ 
gen. Das alte gothiſche Gebäude mit feinem ber 
mooſten Dache, mit dem auf ſpitzen Bogen empora 
ſteigenden Thurme, erfüllte mein Herz mit ſchauer⸗ 
licher Andacht. Aus der offenſtehenden Halle, mit 
bibliſchen Geſchichten und Flitterkraͤnzen reichlich ges 
ſchmuͤckt, wehte einladende Kuͤhle. Ich konnte dem 
Triebe nicht widerſtehen, den Gottesdienſt abzu⸗ 
warten. 

Der Geſang nahte ſeinem Ende. Mein Auge 
haftete erwartungsvoll auf den rothen Kanzel: Bors 
Hängen, die ſich über den Leuchtern und Vlumentb⸗ 
pfen des laͤndlichen Altars leiſe bewegten. Der auf⸗ 
tretende Prediger war ein Mann in der Bitite feiner 
Jahre; fein Auge ſcharf, doch ſanft; feine Miene 
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liebevoll, doch ernſt. Das ſchlicht herabhaͤngende 
braune Haar und der weitfaltige Prieſterrock liehen 
ihm in meinen Augen ein ganz eignes, alterthuͤmli⸗ 
ches, apoſtoliſches Anſehen; Blaͤſſe der Geſichtsfarbe 
und eine gewiſſe in allen Zuͤgen ſich ausſprechende 
Schwermuth machten ſeine Geſtalt noch anziehender. 
Kaum hatte er zu reden angefangen, als mich 
der Wohlklang ſeiner Stimme und die edle Einfalt 
ſeines Vortrags unwiderſtehlich hinriß. Er ſprach 
von der Geduld im Leiden, mit einer Ruͤhrung, mit 
einer Wuͤrde, mit einer ſo ganz aus dem Innerſten 
ſtrömenden Empfindung, daß ſich jedes Herz, auch 
das meinige, öffnen mußte. Anfaͤnglich war ſtiller 
Ernſt, himmliſche Ergebung, über fein Geſicht vers 
breitet, die ſich nach und nach in fanfte Traurigkeit 
auflifie. Sein Ton wurde ſchwaͤcher, fein Auge 
ſchien Thraͤnen nur mit Gewalt zurück zu halten. 
Aber da er am Schluſſe auf Tod und Fortdauer, auf 
Wiederſehn unſrer Geliebten kam, da glaͤnzte ſein gen 
Himmel gerrichteter Blick voll Heiterkeit und Freu⸗ 
digkeit zu Gott, wie der Blick eines Verklaͤrten. 
Alle Zuhörer — ach! konnte es einen unter ihnen 
geben, der ſich nicht irgend eines theuern Verluſts 
erinnerte? — waren tief bewegt; ich e fuͤhlte 
mich uͤber das Irdiſche erhoben. 
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Meine ganze Seele war an den Redner gefeſſelt; 
ich ſah ihn nach beendigtem Gottesdienſte durch die 
Reihen feiner harrenden Zuhdͤrer wandeln, und pries 
fein Loos gluͤcklich; ich hatte kaum im Wirthshauſe 
mein laͤndliches Mahl 1 als ich ſeine 
Wohnung aufſuchte. 

Er empfing mich mit ee Freundlich⸗ 
keit, und wir wurden in kurzem vertraulich. Dann 
zeigte er mir feinen Garten. Die Bäume waren 
mit Bluͤten bedeckt, der Boden mit jungem Grun 
überzogen, die Luft lieblich und rein. Vogel ſangen 
auf den Baͤumen; Vienen und Schmetterlinge gau⸗ 
kelten um die Blumen. a 

Lange war unſer Gefühl in die Bruſt verſchloſf - 
fers vielleicht haͤtten wir noch Länger, in ſprachloſen 
Genuß verſenkt, neben einander geſtanden, haͤtte 
mich nicht ein hoher Aepfelbaum, den ich wegen ſei⸗ 
ner roſtgen Blüten mit inniger Wonne betrachtete, 
zur Mittheilung aufgefodert. E 

„Ein herrlicher Baum!!! — rief ich aus. „Ja 
wohl ein ſchöͤner Baum!“ — erwiederte der Pfar— 
rer, und Thraͤnen verſilberten ſein ſtrahlendes Auge. 
Man kaun Freudenthraͤnen vergießen beim Anblick 
blühender Garten und geſegneter Fluren; aber ich 
ſah wohl, das war keine Thrane der Wonne. — 
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„Woher dieſer Blick in der Fülle Heiligen Lebens?“ 
— fragte ich theilnehmend, ſ o wenig mir ein folder 
Zuſtand fremd ſeyn konnte. 

Schweigend ergriff der Pfarrer meine Hand, und 
fuͤhrte mich naͤher zum Baume. Ich ſah in der 
Rinde verſchlungene Namenszuͤge. Er blickte klo⸗ 
pfenden Herzens gen Himmel. 

„Kommen Sie!“ — fagte er endlich — „für 

tzen Sie ſich hieher in die Holunderlaube, wo ſonſt 
oft mein ſeliges Minchen ſaß! Ich will Ihnen er⸗ 
zahlen, warum ich traure! Ich bin der Schulmei⸗ 
ſtersſohn aus dem Dorfe. Die Mutter ſtarb mir in 
fruͤher Kindheit; mein alter Vater wurde, noch ehe 
ich von der Univerfitit zuruͤckkehrte, vom Schlage ges 
ruͤhrt, und konnte ſein Amt nicht laͤnger verwalten. 
Mein Vorgaͤnger im Amte, ein Diener Gottes, wie 
wenige find,’ — er mußte hier vor Ruͤhrung einige 
Augenblicke innehalten — „ein edler ſechzigjaͤhriger 
Greis nahm ihn zu ſich, und pflegte des kranken 
Freundes, — mit dieſem Namen ehrte er ihn, ſo 
oft er ſeiner gedachte — bis er ſtarb. Auch mich 
unterſtuͤtzte er mit mehr als vaͤterlicher Liebe.“ 

„Mit tief geruͤhrter Seele kehrte ieh ſobald als 
möglich zurück, um meinem Wohlthaͤter dieſe Guͤte 
zu vergelten. Ich ſah feine achtzehnjaͤhrige Toch⸗ 


: 201 
ter. Ihre Unſchuld, ihre Schönheit, ihr ſanftes tue 
gendhaftes Herz, der tägliche, faſt geſchwiſterliche Um⸗ 
gang — brauche ichs Ihnen noch zu ſagen, daß wir 
uns liebten, und zuletzt, nach langem Kampfe von 
meiner Seite, einander unſre Empfindungen geſtan⸗ 
den? Aber kaum war dieß geſchehen, als ich mir die 
Undankbarkeit gegen ihren Vater auf das haͤrteſte 
vorwarf. Verſchiedene anſehnliche Landgeiſtliche 
warben um ihre Hand, ich beſchwor ſie mit Thraͤnen, 
mich, einen Juͤngling ohne Bermbgen, ohne alle Aus⸗ 
ſichten, zu vergeſſen, und einen Gatten zu waͤhlen, 
der ihr ein wuͤrdiges Gluck anbieten könne. Sie 
warf mir weinend meine Haͤrte vor, geſtand ihrem 
Vater unſere gegenſeitige Zuneigung, und noch an 
demſelben Abende gab uns der nun verklaͤrte Greis 
ſeinen Segen. Es war ein Lenztag, wie der heu⸗ 
tige. Dort, an jenem Aepfelbaume, warfen wir uns 
auf die Knie; mein ſeliges Minden gab mir, errd⸗ 
thend, wie feine Buiter, den erſten Kuß, und ich 
ſchnitt an ihrer Seite dieſe Namen mit einem Kranze 
verſchlungen in die Rinde. Unerwartet ſtarb ein 
Geiſtlicher in der Nachbarſchaft, und der Hofmeiſter 
des Kirchenpatrons, dem meine nachherige Stelle be⸗ 
ſtimmt war, erhielt jene, noch eintraͤglichere Pfarre. 
Durch die Bitten meines uberall gegchteten Wohr⸗ 
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thaͤters ließ ſich der Edelmann bewegen, mich ihm zu 
adjungiren, und ich reiſte ab, um mich der gewoͤhnli⸗ 
chen Pruͤfung zu unterziehen. Ich beſchleunigte ſie⸗ 
fo viel moglich, und begab mich, durch den Beifall 
meiner Obert geſtaͤrkt, von den angenehmſten Hoff⸗ 
nungen empor gehoben, auf den Ruͤckweg. Als ich 
von fern die Kirchthurmſpitzen über den Tannenwald 
ſchimmern ſah, umſchwebten mich die Bilder der 
glͤcklichſten Zukunft, und je näher ich dem Doͤrſchen 
kam, deſto lebhafter fuͤhlte ich ſchon im Voraus die 
Freude der Wiederumarmung. Stellen Sie ſich meine 
Angſt, mein Erſchrecken vor, als ich vor der Pfarre 
eine aufgebahrte Leiche gewahr ward. Greiſe und 
Juͤnglinge, Weiber und Kinder ſchluchzten; mit wan⸗ 
kenden Knieen ging ich durch die Leichenbegleiter in 
das Pfarrhaus.“ 

„Miinchen in tiefer Trauer flog mir an den Hals. 
„Mein Vater!“ — das war alles, was ſie ſagen 


konnte. Nach einiger Zeit fiengen die Schulkinder 


an zu ſingen; das Cruzifix erhob ſich vor den Fen⸗ 
ſtern; betaubt und faſt ſinnlos folgte ich nach in Reiz 
ſekleidern dem Leichenzuge. Ich konnte nur wenige 
Worte an dem Grabe ſprechen; aber fie kamen aus 
dem Herzen. Es war ein Anblick, der den Unem⸗ 
pfindlichſten Hätte erweichen muͤſſen. Hier ſtand ein 
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Greis, auf feine Kruͤcke geſtuͤtzt. „Ohne ihn wär ich 
in der Theurung verhungert!“ — ſagte er, und 
warf eine Scholle Erde auf den herabſinkenden Sarg. 
„Er bat meinen Sohn von den Soldaten los!“ — 
ſchluchzte ein zitterndes Muͤtterchen, und faltete die 
Haͤnde. „Durch ihn hab' ich mein Dortchen!“ 
fagte ein junger Bauer, mit feinem bluͤhenden Weite, 
geſchaͤftig, einen Rosmarinſtock auf das friſche Grab 
zu pflanzen.“ 

„Da ich zuruͤck kam, fuͤhrte mich Minchen in 
den Garten. „Du biſt nun das Einzige, was ich 
auf dieſer Welt habe!“ — rief ſie aus, indem ſie 
mich feſt umſchlang. Wir ſetzten uns unter den 
Aepfelbaum, und fie erzählte von dem ruhigen Ende 
ihres Vaters, wie er gebetet haͤtte fuͤr uns, und ge⸗ 
wünſcht, mich noch einmal zu ſehen, und unſre Ver⸗ 
bindung geſegnet. Nach einfger Zeit fieng fie an zu 
ſchlummern. Niemals werde ich vergeſſen, wie ſie 
an meiner Bruſt lag, im ſchwarzen Kleide, mit blajz 
fen Wangen und thraͤnenſeuchten Locken. Ich zit⸗ 
terte bei dem Rauſchen der Blaͤtter, und huͤtete mich 
ſorgfaͤltig auch vor der leiſeſten Bewegung, um fic 
nicht zu erwecken. Aber ach! dieſer Schlummer war 
der Anfang einer hitzigen Krankheit, der unmittelba⸗ 
ren Folge ihrer raſtloſen Beſorgniß, ihrer Nachtwa⸗ 
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chen am Krankenbette ihres Vaters. Da ich kaum 
die Anzugspredigt gehalten hatte, begrub ich ſie an 
ſeiner Seite. Jene Trauerweiden, die dort uͤber die 
Mauer ragen, wehen von den mir heiligen Huͤgeln 
heruͤber!“ 

Hier ſtand er auf, und wollte mich nach dem 
Kirchhofe fuhren. Aber ein Krankenbeſuch, zu dem 
er abgerufen ward, verhinderte es. Wir nahmen 
Abſchied, und ich machte mich in ſtiller Wehmuth 
auf den Heimweg. 

Nach und nach gingen meine traurigen Gedanken 
in ſtille Heiterkeit uͤber; die Gegend mit ihren grüͤ⸗ 
nenden Vergen, mit ihren fluͤſternden Birken, war 
zu ſchoͤn, um nicht leiſe Klaͤnge der Freude im In⸗ 
nerſten zu erwecken. Doch faſt ſchien es heute Be⸗ 
ſtimmung, daß ich immer wieder an den Pfarrer zu 
Erlendorf und feine ungluͤckliche Liebe erinnert wer⸗ 
den ſollte. 

Ich mochte ohngefaͤhr ein Stuͤndchen gegaugen 
ſeyn, und ſehnte mich nach einem labenden Trunke, 
als das Klappern eines Muͤhlrades dieſem Wunſche 
Befriedigung verſprach. Die Muͤhle, mit hohen Pap⸗ 
peln umgeben, trat luſtig hervor; mein Auge fiel 
ſchon von fern auf ein etwa funfzehnjaͤhriges Maͤd⸗ 
chen, das mit einem Buche unter der großen Linde 
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vor dem Hauſe fob, und einen Blumenſtrauß neben 
ſich liegen hatte. 

Die Landestracht dieſer Gegend iſt nicht wenig 
romantiſch, faft möchte man abenteuerlich ſagen. 
Allein das huͤbſche Muͤllermaͤdchen ſchien, von einer 
Art Inſtinct geleitet, nur das Wohlkleidende davon 
beibehalten zu haben, und, da ſie eben ſo zart von 
Haut, als niedlich gebildet war, ſo duͤnkte mir die 
laͤndliche Schöne in ihrem ſilbergeſchnuͤrten Mieder, 
mit den aufgewundenen Zöpfen, überaus reizend. 

Indem ich meine Schritte verdoppelte, ſtand fic, 
ohne mich zu bemerken, langſam auf, gieng nachden⸗ 
bend einige Schritte, ſtuͤtzte fic) mit Hand und Koͤpf⸗ 
chen an den Stamm einer Pappel, ſah in das rau⸗ 
ſchende Wehr, und warf ihren Strauß hinein. 

Faſt in demſelben Augenblick war ich nahe ge⸗ 
nug, um fie anzureden. „Schade um die ſchöͤnen 
Blumen!“ — fagte ich faſt unwillkuͤhrlich, und 
ſchickte mich an, den Strauß mit dem Stocke wieder 
aufzufiſchen. „Das wüßte ich nicht!“ — erwiederte 
fic, obwohl etwas erſchrocken, doch eifrig. — „Der 
Muͤhlbach rinnt nach Erlendorf hinunter!“ — Die 
Kleine wurde feuerroth, und konnte nicht aufſehen. 

N Ihre Verwirrung konnte nur dazu dienen, mich 
neugieriger zu machen. „Ich komme eben daher;“ 
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— verſetzte ich. — „Haben Sie auch Bekannte 
dort?“ Meine geltend gemachte Bekanntſchaft in 
Erlendorf, ob wohl erſt von heute her, ſchien mir 
Zutrauen zu erwerben. Sie fragte nach der und jez 
ner dort wohnenden Bäuerin, war aber nicht chen: 
unzufrieden, daß ich ihr nicht Auskunft geben konnte. 
Vielmehr war das, was ihr eigentlich auf dem Herz 
zen lag, nichts geringers, als daß der Pfarrer zu Erz 
lendorf ſie zum Abendmahl vorbereitet und confir⸗ 
mirt habe, daß fie ſeine Nachſicht, ſeine vaͤterliche 
Liebe und Gute, nimmer — ach nimmer yergefferr: 
werde. Ein Communionbuch, das er ihr geſchenkt 
habe — meinte fie — fei: ihr das Liebſte, was fie: 
beſitze! 

Es kam mir beinahe vor, als ob fie nach Been⸗ 
digung dieſer kurzen Erzählung. ihre Schwatzhaftig— 
keit wieder bereue. Sie fragte mich mit inniger 
Verlegenheit,, ob fie mir vielleicht mit einem Glas 
Milch dienen könne? und verließ mich, da ich dieß; 
dankbar bejahte, außerordentlich ſchnell. 

Ich bekenne meine Schwaͤche, nie ein Buch in: 
der- Hand eines huͤbſchen Mädchens: ſehen zu können, 
ohne eine faſt unbezaͤhmbare Neugier nach dem Titel. 
in mir zu verſpuͤren. Man beurtheile nun ſelbſt, ob 
ſich dieſe Neugier durch die Schwaͤrmerei des Land⸗ 
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mädchens mit dem in den Bad) geworfenen Strauße 
nicht verdoppeln mußte. Ich benutzte die Abweſen⸗ 
heit der huͤbſchen Kleinen, mich wie ein Dieb zu der 
Bane zu ſchleichen, und fand zu meiner Verwunde— 
rung Holty's Gedichte! 

„Nun, nun, Hannchen! er wird dich nicht 
gleich beißen!“ ſcholl eine derbe Vaßſtimme inner⸗ 
halb der Thuͤre. Ein wohlgenaͤhrter Alter, den die 
blaue Weſte mit ſilbernen Knöpfen und das grüne 
Samtmützchen als den Miller ſelbſt ankuͤndigte, 
brachte mir eben fo gafifeci, als behaglich, einen 
Glaskrug mit ſchaͤumendem Nohm, ein ungeheures, 
Schwarzbrod und treffliche Maibutter,. 

„Belt, der Herr wundert fich: auch,“ — 
fragte er ſchmunzelnd, da ich ſchnell das Buch, 
aus der Hand legte, und er eben das abgezogene 
Muͤtzlein wieder aufs Ohr ruͤckte — „daß mein Maͤ⸗ 
del ſolche lateiniſche Buͤcher Heft! Das muß ich, 
ſelbſt bleiben laſſen!“ > 

Diefe Frage war nur die Einleitung, mich mit 
feinem Wohlſtande und der Geſchichte feiner Familie 
ſelbſtgefaͤllig bekannt zu machen. Gab er ſich gleich 
das Anſehen, als fei er mit der Leſerei ſeiner Tochter. 
nicht zufrieden, ſo merkte man es ihm doch nur all⸗ 
zugut ab, daß er ſich nicht wenig darauf zu gure 
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that. „Nun, ich habe alles an meine Kinder gewen⸗ 
det,“ — ſchloß er ſeinen Sermon — „und es we⸗ 
der an Lehre, noch an Geld, fehlen laſſen. Recht iſt 
mirs aber doch nicht, daß mein Sohn, der auf die 
Kanzel los ſtudirt und ſich den Erlendorfer Herrn da 
druͤben ganz zum Muſter erwaͤhlt hat, der Schwe⸗ 
ſter ſolch Zeug herſchickt. Meinethalben! Wenn's 
Sonntag iſt, mag ich ihr's nicht wehren; aber ich 
denke immer, ſie wird mir am Ende noch druͤber 
confus! Ich und die Mutter wiſſen uns manchmal 
in das Maͤdel gar nicht zu finden; ſie haͤtte ein 
Bube werden follen, mein' ich! Fuͤr einen tüchtigen 
Müller, den fie nun einmal nehmen muß, da des _ 
Bruder ein Pfarrherr wird, taugt ſie nimmer!“ 


Noch lange Zeit fuhr er fort, mir mit gutherzi⸗ 
ger Offenheit die Geſchichte ſeines Innern zu ent⸗ 
decken, und erſt der durch die Pappeln hell herein⸗ 
ſchimmernde Mond machte unſerer traulichen Unter⸗ 
Haltung ein Ende. 


Ich wuͤrde zuverläßig meinen Beſuch in Erleu⸗ 
dorf bald wiederholt haben, haͤtte mich nicht Zufall 
und eigne Luft zu Antretung einer langwierigen Reiſe 
vermocht. Ich verlebte drei Jahre in der Fremde, und 
freute mich bei der Rückkehr nicht wenig, als ich den 
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Poſtillion nach dem naͤchſten Dorfe fragte, und dieſer 
Erlendorf nannte. 

Da es noch fruͤh am Tage war, und ich bei dem 
Poſtmeiſter, meinem guten Bekannten, den Verzug 
zu entſchuldigen verſprach, fo hielt der Poſtillion beim 
Wirthshauſe an, ich aber ging nach der Pfarre. 
Kirchhof und Pfarrgarten ſtanden offen. Der wohl⸗ 
bekannte Aepfelbaum, jetzt mit den Gaben des Herb⸗ 
fied roth und golden belaſtet, lockte mich in feine 
Schatten. Ich ſah nach den verſchlungenen Zuͤgen, 
und fand unter dem Kranze nicht ohne Verwunde⸗ 
rung einen dritten Namen eingeſchnitten. 

Ein Geraͤuſch ſtoͤrte mich in meiner Betrachtung. 
Ein junger Mann in Ueberrock und ſchwarzen Un⸗ 
terkleidern, Übrigens geſtiefelt und geſpornt, forang 
die Stufen herab. Geſundheit und Lebensluſt war 
auf ſein Geſicht geprágt, und fo ſehr ich dieß dem 
heitern Juͤnglinge goͤnnte, ſo fiel mir doch die Ver⸗ 
muthung ſchwer aufs Herz, daß auch mein ſanfter 
Juͤnger Johannes — ſo hatte ich den Erlendorfer 
Pfarrer immer bei mir ſelbſt genannt — nicht mehr 
am Leben, und mieles Fröhliche ſein Nachfolger 
ſeyn moͤge. ; 

„Willkommen, Freund Muſenſohn!“ = tief 
mir der geftiefelte luſtig Pr — „Nicht wahr 
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Sie ſind's, oder waren es doch? Woher des Landes, 
und wohin? Iſt das Fruͤhſtuͤck im Wirthshauſe zu 
ſchlecht, hier im Keller liegt aͤchtes Gewaͤchs vom 
Rheine! — Am Rhein, am Rhein, da wachſen un⸗ 
ſre Reben!“ ſetzte er ſingend hinzu. 

Dieſer muntre Empfang, zu verſchiedenartig von 
meiner Erinnerung, foderte zwar meine Dank barkeit, 
konnte mich aber nicht vermoͤgen, in die Freude mit 
einzuſtimmen. „Wo iſt der vorige Pfarrer hin, der 
vor drei Jahren hier wohnte? Lebt er noch?“ — 
erwiederte ich abgeſpannt. 

„Er lebt,“ verſetzte jener, mir die Hand ſchuͤt⸗ 
telnd, — „und ſoll hoffentlich noch lange leben; wir 
aber wollen von ſeinem Weine einſtweilen auf ſein 
und feines Weibchens Hochleben trinken! Vermuth⸗ 
lich kommen indeſſen auch beide zuruͤck. Sie ſind 
ſeit geſtern zu einer Uebergabe gereiſt; darum bin ich 
jetzt Heber und Leger im Hauſe!“ — Er ließ, ohne 
meine Zuſtimmung abzuwarten, Glaͤſer und Vack⸗ 
werk, Licht und Tabakspfeifen in die Laube bringen, 
und ſchenkte mir laͤchelnd ein. > 

„Geben Sie mir vor allen Dingen Nachricht von 
meinem und Ihrem Freunde!“ ſagte ich dringend. 
— „Sein Schickſal, der Tod feiner Braut, der Ges 
danke an ſein einſames, freudenloſes Leben, der 
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Wunſch, ihn gluͤcklich zu wiſſen, laſtet zu ſehr auf 
meinem Herzen. Können Sie mir Auskunft geben?“ 

„Niemand kann das beſſer, als ich!“ — erwie— 
derte der Unbekannte — „nur wird mir es ſchwer 
werden, mich auf den Ton zu ſtimmen, womit ſo et⸗ 
was eigentlich zu erzaͤhlen iſt. Freilich bin ich auch 
Candidat der heiligen Theologie, doch zur Zeit noch 
Hofmeiſter, und das luſtige Huſarenleben bei meinem 
Herrn Prinzipal iſt eine zu paßliche Fortſetzung der 
akademiſchen Freiheit, als daß Eruſt und Wehmuth 
ſo leicht bei mir einkehrten!“ 

„Doch Sie könnten wohl denken,“ — unter⸗ 
brach er ſich ſelbſt, — „als ſpotte ich der Empfin⸗ 
dung; wahrhaftig, dann würden Sie mich vertene 
nen! Ich muß Ihnen sub rosa geſtehen, ich bin 
auch einmal verliebt geweſen, und das tuͤchtig! 
Horen Sie dann!“ 

„Sie wiſſen, daß unſer beiderſeitiger Freund ein 
eben ſo wohlgebildeter Mann, als beliebter Redner 
und thaͤtiger Freund ſeiner Gemeinde iſt. Eins der 
reichſten Maͤdchen hieſiger Gegend, eine Beichttoch⸗ 
ter von ihm, hatte, ſo ein ſtilles Heimchen ſie ſonſt 
ſcheinen mochte, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
die nehmliche Entdeckung gemacht. Sie war noch 
zu jung, um ernſthaft un nachzudenken; fie 
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fuͤhlte ſich zu tief unter ihm, um, wenn ſie auch 
ihre eignen Empfindungen gerannt Hätte, auf einen 
gluͤcklichen Ausgang zu hoffen.“ 

„Sich ſelbſt nicht verſtehend, mit ihren Empfin⸗ 
dungen ſpielend, in laͤndlicher Abgezogenheit lebend, 
verſchloß ſie das ihr ſelbſt nicht klare Geheimniß in 
ſich ſelbſt, und ward ſo in kurzem den Ihrigen ein 
Naͤthſel. Ihre Aeltern hielten fe für körperlich 
krank; andere, worunter auch ich gebörte, hofften 
das Beſte von ihrem Verſtande, der in der That fuͤr 
ein Landmaͤdchen gebildet genug, vielleicht nur zu ge⸗ 
bildet war. Auch gluͤckte es mir, da ich irgend eine 
heimliche Neigung, welche ſie zu geſtehen nicht zu 
bewegen war, an ihr entdeckt hatte, fie dem Atts 
ſcheine nach zu beruhigen. Sie war nie arbeitſamer, 
nie eifriger in dem Geſchaͤfte des kleinen Lebens, als 
in dieſem Zeitpunkte; ich hielt alle Gefahr für übers 
ſtanden.“ 

„Doch das Herz behaͤlt ſeine Rechte. Das Herz 
kommt mir immer wie eine ſchoͤne Suͤnderin vor, zu 
welcher der fromme Beichtvater Verſtand auf das Vez 
weglichſte ſpricht. Sie hoͤrt ihn wohl gelaſſen, ja 
zerknirſcht, an; doch, fage er, wae er wolle, in iba 
rem Innern ſchlummert der Gedanke: Vergieb mir 
nur dießmal die begangenen Sünden, mit der Zu⸗ 
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kunft wird ſich's ja finden! — Hab' ich pe Una 
recht, lieber Freund?“ 


„Auf unſern braven Pfarrer zu kommen, fo 
kannte dieſer zwar das ihm heimlich mit ganzer Seele 
ergebene Maͤdchen, doch ohne das mindeſte von ihrer 
zaͤrtlichen Neigung zu ahnen. Gewogen war er ihr 
von jeher geweſen; doch wie der Vater einem beguͤn⸗ 
ſtigterem Kinde. Seine ganze Liebe wandte ſich 
nach dem Grabe, und es verging ſelten ein Abend, 
ohne daß er die Huͤgel ſeiner geſchiedenen Lieben bez 
ſucht Hätte," 


„Er war es ſchon laͤngſt von ſeinen Kirchkindern 
gewohnt, daß man in jedem Fruͤhlinge dieſe Graver 
mit friſchen Blumen und Geſtraͤuchen umpflanzte; 
aber ſeit einiger Zeit ſand er auch, oft mit fruͤheſtem 
Morgen, Leichenſtein und Kreuz mit Blumen be⸗ 
kraͤnzt, und, was ihn am meiſten dabei auffiel, un⸗ 
ter dieſen Blumen befand ſich eine Art vollen, weiß 
und roſenfarb geſtreiften Mohns, dergleichen Nies 
mand im ganzen Dorfe zog. Er wußte dieß ziemlich 
genau, weil er von jeher ein großer Gartenliebhaber 
war und ſpaͤterhin, durch den, in ſeiner Lage ſehr 
naturlichen Gedanken des Verbluͤhens und Wieder⸗ 
aufbluͤhens geleitet, die Blumen, dieſe freundlichen 
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Herolde des Wiederſehens, mit großer Sorgfalt hegte 
und pflegte.“ ; 


„Ich komme nun auf ein Geheimniß der Geiſter⸗ 
welt, deſſen Auflöſung ich gern jedem Geuͤbteren 
uͤberlaſſe. Ich erzähle Ihnen nur, was ich aus dem 
eignen Munde unſers Freundes weiß, ohne irgend 
einem naͤhern Zuſammenhange des Seelengewebes 
nachzuſpuͤren. In einer ſtillen Mondnacht hatte 
unſer Pfarrer abermals die geliebten Graͤber beſucht, 
und fie wieder mit den geſtreiften Mohnblumen bes 
Eränzt gefunden. Als er, wie ſich wohl denken laßt, 
mit lebhafter Erinnerung an die früh entriſſene Braut, 
entſchlummerte, hatte er einen ſonderbaren Traum. 
Es kam ihm vor, als entſchwebe ſeine Geliebte dem 
Grabe, nehme einen Kranz hinweg und reiche ihm 
denſelben laͤchelnd dar. Mit der Ahnung, als bes 
deute ihm dieß baldige Wiedervereinigung, griff er 
haſtig darnach; die Lichtgeſtalt legte den Kranz in 
feine Hand, blickte ihn fanft bittend an und ver 
ſchwand. Und da er den Kranz betrachtete, gruͤnte 
er; die roth geraͤnderten Mohnblumen hatten ſich in 
Myrten verwandelt.“ 


„Als er erwachte, konnte er dieſes, ſo lebhaften 
Traums durchaus nicht wieder vergeſſen. Erſchuͤt⸗ 
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tert, tief geruͤhrt, von Wehmuth und Freudigkeit er⸗ 
griffen, beſtieg er am folgenden Morgen — es war 
gerade Sonntag — die Kanzel, und waren jemals 
feine Worte an die Herzen der Zuhörer gedrungen, 
ſo geſchah es dießmal, wo eine Art ſtiller Ahnung 
und Begeiſterung aus ihm ſprach. Nach der Pres 
digt trat ein treuherziger Alter etwas verlegen in die 
Sacriſtei. „Herr Pfarrer!“ — ſagte der Greis — 
„Sie ſind nun einmal ein guter Hirt, und alle unſre 
Sorgen liegen auf Ihrem Herzen. Meine Tochter 
hat mir ſchon lange nicht gefallen, und ich habe ſchon 
oft zu Ihnen gehen wollen; aber das Maͤdchen hat 
mich himmelhoch gebeten, es zu unterlaſſen. Nun 
iſt es immer ſchlimmer und ſchlimmer mit ihr worden, 
und fte hat immer geſagt, daß fie fortwolle in die 
Stadt, zu meinem Bruder, dem reichen Brauer, 
und zu ſeiner Frau, die ihre Pathe iſt; denn ſie 
könne es hier, hat fie gefagt, nicht Tánger aushalten! 
Wir haben ſie darauf angehalten, fleißig zu beten und 
die Kirche zu beſuchen; aber dadurch iſt es immer 
noch ſchlimmer worden, und ſie will nun heute mit 
der neuen Kaleſche in die Stadt fahren. Da wird 
ſie nun draußen warten bei den uͤbrigen Kirchleuten, 
und will Abſchied nehmen von Ihnen, und wir Wels 

tern bitten Sie, unſrer Tochter dieß nicht abzuſchla⸗ 
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gen, fordern ihr ein Wort des sabia mit auf den 


Weg zu geben!“ 


„Unſer Freund willigte ſehr gern in des Greiſes 
Wunſch, und trat nach beendigtem Gottesdienſte aus 
der Halle auf den Kirchhof, wo gewöhnlich alle auf 
ihn warten, die irgend ein Anliegen an ihn haben, 
oder ihn auch nur gern noch einmal ſehen wollen. 
Gleich zur rechten Hand ſtand der Greis und ſein 
Weib, und hinter ihnen trat das weißgekleidete Maͤd⸗ 
chen reiſefertig hervor, wollte näher treten, und ſank, 
von einer Art Ohnmacht uͤberwaͤltigt, vor ihm auf 
die Kniee. Er wollte ihr die Hand reichen, oder fie 
ſegnend ihr auflegen; da ſah er um ihren Strohhut 
einen Kranz von weiß und roth geſtreiften Mohn⸗ 
blumen, die ſie ſich gewunden hatte zum Abſchied, 
wurde blaß, zitterte ſelbſt, und mußte alle Kraͤfte 
aufbieten, um nicht zu wanken. PR 


„Das Madchen ſchien auf das heftigſte angegrif⸗ 
fen, und mußte in die Schulmeiſterwohnung gebracht 
werden. Hier ſtand der Pfarrer an ihrem Bette, 
als ſie wieder zu ſich ſelbſt kam, und das Geheimniß 
ihres Herzens war verrathen, und der pfarrer dachte 
ſeines Traumes, und die Aeltern, und Alle, die es 
hörten, weinten in kurzem vor Freude.“ 
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„Doch gut, daß ich mit meiner Erzählung zu 
Ende bin! Hoͤren Sie doch, es faͤhrt ein Wagen in 
den Hof. Die Uebergabe muß vorbei ſeyn. Meine 
Aeltern und die Schweſter und Ihr Freund kommen 
zuruck.“ 

Er ſprang auf, und eilte nach dem Thorweg; ich 
folgte ihm von weitem mit noch nicht ganz befriedig⸗ 
ter Neugier. Mein Finger Johannes und — das 
zaͤrtliche Muͤllermaͤdchen, ſchoͤn wie ein liebender En⸗ 
gel, kamen Hand in Hand durch den Garten, und 
der ſtattliche Alte, der mir einſt gaſtfrei den Milch⸗ 
krug gebracht hatte, reichte mir treuherzig die Hand. 
„Ne, fuͤr einen Müller · meinte er traulich — 
„taugte ſie nicht, aber wohl fuͤr einen Pfarrherrn, 
und die Muͤhle iſt nun auch verkauft, und ich ziehe 
hieher auf das große Bauergut neben der Pfarre, 
und der Candidat hier wird auch nicht verderben, 
und meine Magiſterin a 5 den Hoͤlty leſen, 
oder wie er heißt, und was ſie nur will!“ 


F. Kind. 


Die Brüder, 


f 


Aus einander vom Geſchick geriſſen 
Ward ein junges treues Pruͤder- Paar, 
Einſam weinten beide manches Jahr, 
Denn ſie mußten unter Fremden miſſen, 
Was das Liebſte ihren Herzen war. 


Und es flohen ihres Lebens Bahnen 
Weit und weiter von einander fort. 
Einer weilt als Saͤnger da und dort, 
Und der Andre unter Mavors Fahnen, 
Trug ſein gutes Schwert von Ort zu Ort. 


Allgemach entwöbnten ihre Herzen 
Sich der trauten Bruder Zäͤrtucheit; 
Laͤngſt getrennt durch Land und Meer fo weit, 
Bot das Leben ihnen neue Schmerzen, 
Neues Sehnen, neue Seligkeit. 


Hochgefeiert ſchritt einher der Saͤnger, 
Die bekraͤnzte Leier in der Hand, 
Pfluͤckte Blumen, wo er Blumen fand, 
Knuͤpfte, warmes Herzens, eng und enger 
Hier der Freundſchaft, da der Liebe Wand. 
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Heldenmuͤthig wandelte der Krkeger 
Seinen rauhen, blutbedeckten Pfad; 
Wo er auf zum ernſten Kampfe trat, 
Stand er glorreich bald als hoher Sieger, 
Neihte Kranz an Kranz fuͤr That auf That. 


Laut geprieſen wurden Beider Namen, 
Beide wurden reich an Ruhm und Golds 
Alle Götter waren ihnen hold; 

Nah und fern, wohin ſie ſchweifend kamen, 
Ward das Beſte ihnen gern gezollt. 


Doch es floh die Roſenzeit des Lebens; 
Ernſter ſchauten ſie darauf zuruͤck, 
Tiefer in ihr Innres drang ihr Blick, 
Und ſie hielten unwerth ihres Strebens 
Nun fo manches ſonſt erwuͤnſchte Grid. a 
Muͤd' entſank das Schwert des Kriegers Haͤnden, 
Frevel duͤnkt ihn itzt ſein Heldenmuth, 
Schaam treibt auf die Wang' ihm heiße Glut, 
Wenn ſich duͤſter ſeine Blicke wenden 
Nach den Kraͤnzen, roth gefärbt von Brat, 


Und den Saͤnger will nicht mehr genügen 
Seines Liedes, ſeiner Leier Ton; 
Seine ſchoͤnſten Träume find entflohn! 
Lieb' und Freundſchaft ſtraft er klagend Luͤgen, 
Denn fle ſprachen ſeinem Herzen Hohn. 
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Jener Zorn im Auge, dieſer Thraͤnen, 
Schelten Beide grauſam ihr Geſchick, 
Schaun zur Heimath tief bewegt zuruͤck; 
Und ſie Beid' ergreift ein heißes Sehnen 
Nach der alten Bruderliebe Gluck. 


Und fie geben ihrer Sehnſucht Worte, 
Ihren Worten ſchnelle Fluͤgel bald, 
Daß von Herz an Herz es wiederhallt, 
Wie aus lang verſchloßner Tempelpforte 
Heilige Muſik entgegen ſchault. 

Raſch beſteigt, in weiter, weiter Ferne, 
Nun zum neuen, heitern Jugendſpiel, 
Der ſein Roß, und Der des Schiffes Kiel, 
Beide blickend nach der Heimath Sterne, 
Nach der treuen Bruderliebe Ziel 


Jauchzend endlich treffen ſie zuſammen 
Auf der Heimath bergumkraͤnzter Flur, 
Und erneun — verloſch auch laͤngſt die Spur 
Von des alten Hausaltares Flammen — 
Zwiſchen Truͤmmern warmer Liebe Schwur. 


Weihend, an das alternde Gemaͤuer, 
Wo vor Zeiten ihre Wiege ſtand, 
Haͤngen fie, als heil'ges Unterpfand, 
Friedlich bei einander Schwert und Leier, 
Und dann legt ſich traulich Hand in Hand. 


Segnend ihres Wiederſehens Stunde, 
Wird der Bruderliebe Kuß gekuͤßt, 
Den ſie unerſetzlich lang gemißt; 
Und ſie ſagen, mit beredtem Munde, 
Wie der Bruder lieb dem Bruder iſt. — 


Sturm und Donner brauſen unterdeſſen; 
Durch die Leier ſaͤuſelt ein Accord, 
Wie ein aͤngſtlich warnend Geiſterwort; 
Doch die Bruͤder ruhn, in feligem Vergeſſen, 
Zwiſchen Truͤmmern, wie im ſichern Port. 


An der Berge dunkeln Gipfeln brechen 
Berſtend ſich die Wolken, ungluͤckſchwer, 
Gießen ihre Niefenfchläuche leer! 

Wie den Frevel einer Welt zu raͤchen, 
Stuͤrmt und tobt der Ungewitter Heer! 


Und hinunter ſtuͤrzen ſich die Fluten, 
Braufend, wild verheerend, in das Thal! 
Ueberſtroͤmt wird alles allzumal! 

Well' an Well' entbrennt in Feuergluten 
Von der Blitze vielgezacktem Stral! 


Ach! aufs alternde Gemaͤuer fluͤchten 
Muß ſich ſchon das treue Vruͤder-Paar! 
Und noch naͤher waͤtzt ſich die Gefahr, 
Droht, im Nu die Truͤmmer zu vernichten, 
Die ſein einziges Aſyl noch war! 
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Ha! gebietet denn kein Gott dem Grimme 
Wild empoͤrter Elemente mehr? 
Welch ein Feſt der treuen Wiederkehr! 
Hört, o Götter, frommer Brüder Stimme! 
Strafet Brudortreue nicht fo ſchwer! 


Sieh! da kommt ein Nachen angetrieben, 
Ungefuͤhrt, auf höheres Gebot! 
Bringt er Rettung in der hoͤchſten Noth 2 
Soll er pruͤfen, wie ſich Beide lieben? 
Oder ſendet tuͤckiſch ihn der Tod? 


Rafi) beſtiegen wird er ohne Sagen, 
Wird begruͤßt im hoͤchſten Jubelton; 
Aber halb zertrümmert iſt er ſchon, 
Und kann rettend Einen nur noch tragen! 
Einen nur! ſo will's des Schickſals Hohn! 


Auf das alte, ſchwankende Gemäuer 
Treten Beide ſcheu zuruͤck im Nu. 
„Bruder! nimm, o nimm den Nachen Du! 
Ach! ein Gott ſchickt Dir ihn zum Befreier!“ 
Ruſen Beid' einander liebend zu. 


Zaͤrtlich zuͤrnend nun ein Jeder ſtreitet; 
Jeder treibt, es ſoll der Andre fliehn; 
Jeder ſteht den nahenden Ruin, 

Den ihm hier die wilde Flut bereitet; 
Doch es trotzt ihm Jeder zaͤrtlich kuhn. 
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„Muß hier einer rettungslos verderben,“ 
Nimmt der Krieger endlich ernſt das Wort — 
„Und will Keiner fliehn zum ſichern Port: 
Nun ſo laß uns mit einander ſterben!“ 
Sprachs — und ſtieß den leeren Nachen fort. 


Und fie hielten liebend ſich umſchlungen, 
Und der Saͤnger fang. fein Schwanenlied, 
Sang die Liebe, die der Tod nicht ſchied; 
Und als kaum ſein letzter Ton verklungen, 
Unter ihnen falſch der Boden flieht. 5 


Hell im Auge noch der Liebe Flammen, 
Sinket, Arm um Arm, das treue Paar. 
Wo vor Zeiten ihre Wiege war, 

Ruhw fie fanft im Grabe nun beiſammen, 
Bei dem väterlichen Hausaltar. 


A. G. Eberhard. 


Der Aufhelfer. 


Der Krieg iſt zwar, nach allem Scheine, 
Zum Wohlthun nicht beſtimmt; 
Doch hilft er Manchem auf die Beine, 
Dem er die Kutfche nimmt. 
Langbein. 
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Fruͤhlingstraum. 


Schon iſt's, in der Geliebten Blick 
Den Himmel und den Lenz zu ſchauen; 
Denn ewig bleibt die Gunſt der Frauen 
Des Erdenpilgers beſtes Gluͤck. 
Wohl wandeln die Uranionen, 
Von Gram befreit, in Licht und Luſt; 
Doch kann nicht ſchon die ird'ſche Bruſt 
Im Schoos des Paradieſes wohnen? 


Der Friede bleibt der Staͤtte treu, 

Wo Liebende ſich Huͤtten bauen, 

Und ewig grunen dieſe Auen, 

Und ewig iſt der Fruͤhling neu 

Voruͤber geht des Sturmes Wuͤthen, 

Kein Unfall trifft ihr gluͤcklich Haupt, 

Kein feindlich ſtrenges Schickſal raubt 

Dem ſchoͤnen Tempe ſeine Vluͤthen. 
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Corinna, ſieh, der Frühling naht! 
Es dringt der Keim aus feiner Huͤlle, 
Empor in freud'ger Lebensfuͤlle, 
Und gruͤner wird der Wieſenpfad. 
Es regt ſich ein geſchaͤftig Draͤngen; 
Durch's Dunkel gukt ein Zauberſtral, 
Und Flur und Hain und Verg und Thal 
Sind aufgewacht zu Luſtgeſaͤngen! 


Du aber wandelſt, ſtrenges Herz! 
Auf dem verjüngten Blumengrunde, 
Als wohnteſt du im Geiſterbunde, . 
Den weder Wonne ruͤhrt noch Schmerz. 1 
Verſchloſſen in den Majfentagen, 

Ergbgt, wo alles liebt und blüht, 
Dich nur der Lerche frühes Lied, 5 
Nicht Philomelens füße Klagen. 


* 
9 


Und ferne ſteht mit ſeinem Gram 
Der Freund und grollt dem finſtern Lovfe, . 
Das, lockend nach dem Glanz der Roſe, 
Mit Dornen ihm entgegen kam. 
In wunderbarem Zauberringe 
Haͤlt ihn ein Daͤmon feſtgebannt, 
Und fuͤgt es mit gewalt'ger Hand, 
Daß weder Sieg noch ent gelinge. 
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Vergebens blickt und hofft und fleht 
Oer Trauernde zur Sternenhelle, 
Der an des Paradieſes Schwelle 
Mit darbendem Verlangen ſteht! 
Dein Loos, wie muß ich es beneiden, 
Sylphide! gluͤcklicher biſt du! 
Den ſchoͤnſten Kelchen ſchwaͤrmſt du zu, 
Und was du ſuchſt, darfſt du nicht meiden! 


Das Baͤchlein huͤpft in Luft und Gluͤck, 
Doch wird es den Berftdrer finden; 
Ein Echo wohnt in Felſengruͤnden, 
Doch Seufzer nur hallt es zuruͤck; 
Es ſieht der Mond am Himmelsbogen, 
Ooch kalt und ſchaurig iſt ſein Glanz; 
Die Erde ſchmuͤckt ein Blumenkranz, 
Doch ſeine Duͤfte ſind verflogen. 


Die Staͤtte, wo ich liebt' und litt, 
Goͤnn' ihren Schoos dem Aſchenkruge; 
Nimm, ſchoͤner Lenz, auf deinem Fluge 
Des Freundes letzten Seufzer mit! E 
Auch du wirft raſch von hinnen fliehen, 
Wie meiner Hoffnung Engel fleht; 

Wie meiner Jugend Traum verbluͤht, 
Wirſt du mit deinem Reiz verbluͤhen! 
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Und wie der Ampeln matter Strat 
Sich ſenkt auf eine Koͤnigsleiche, 
So faͤllt vom ewgen Sternenreiche 
Ein bleich'res Licht auf Berg und Thal. — 
Zum Schoos der Nacht, der ihn geboren, 
Kehrt unvermißt der Menſch zuruͤck; 
O ir folgt der Sehnſucht truͤber Blick, 
Und wer dich ſah, hat dich verloren! 

K. G. Praͤtzel. 


Fuͤr literariſche Paraſiten. 


Schleudert ein luſtiger Wirth einen Knochen unter 
die Hunde, 
Braucht er den Knochen als Spier, ſich des Ge⸗ 
Zanes zu erfreun. 
Knurren und Brummen darob beklatſcht er wohl ſel⸗ 
ber mit Andern, 
Aber die Saugenden trifft lautes Gelaͤchter und 
Spott. 
W. G. Becker. 


yal 


Wieg enlie d. 


. 


Mit Muſik v. Hrn. Capellmeiſter Himmel. 


Liebchen, laß dich kuͤſen! : 

Liebchen, gute Nacht; 

Wirſt nun ſchlafen muͤſſen, 

Haſt genug gewacht. 
— Nun ſchrieß die Aeugelein, — 
Schlaf' ein, ſchlaf' ein, fchlaf ein. 
Haſt, dich an mich ſchmiegend, 
Schon genug geſpielt, — 
Wann ich ſanft dich wiegend 
Auf den Armen hielt. 

Schließ zu die Aengelein, 

Schlaf' ein, ſchlaf' ein, ſchlaf ein. 


Deine Wangengruͤbchen 
Leaͤcheln immer noch, 
Aber ſchlafen, Liebchen, 
Schlafen mußt du doch. 
Schließ zu die Aeugelein, 
“Schlaf ein, ſchlaf' ein, ſchlaf' ein. 


Schlaf“, dem Gram entronnen, 
Weil du Kind noch biſt; 
Eine Zeit wird kommen, 
Wo das anders iſt. 
Drum ſchließ die Aeugelein, 
Schlaf' ein, ſchlaſ' ein, ſchlaſ' ein. 


Sonn' und Mond laß ſcheinen, 
Liebchen, ſchließe du 
Immerhin die kleinen 
Lieben Fenſter zu. 
Schließ zu die Aeugelein, 
Schlaf' ein, ſchlaf' ein, ſchlaf' ein. 
Tiedge. 


Der Held aus dem Stegreife. 


Er hieb, voll Unerſchrockenheit, 
Auf die Koſaken ein, 

Und avancirte nach dem Streit; 
Das Ehrenkreuz ward ſein. 

Der Urquell ſeiner Tapferkeit 
Iſt — unbezahlter Wein. 


Haug. 


Lieben und Verehren. 


Dort das Schloß und hier die Hütte, 

Eine Bruͤck' in ſchmaler Mitte, 

Nah iſt her und nah iſt hin; 

Doch ich bleibe, wo ich bin, 

Bis die ſchoͤne ſtolze Frau 

Kommt zum Huͤttchen in der Au. 

St die Huͤtt' ihr nicht zu klein, 

Wird zu groß das Schloß nicht ſeyn, 

Und die Brice laßt ſich nieder, 

Und geladen geh' ich ein, 

Geh zuruͤck und kehre wieder. 

Endlich ſpaͤt im Daͤmmerſchein — 

Was geſchieht zu meinem Grice? 

Aufgezogen bleibt die Brücke, 

Und die Schoͤn' iſt ganz allein. 

Wohl! den Vorſchlag geh' ich ein: 

Willſt du ganz mir angehören, 

Schoͤnſte, nun fo bleib’ ich dein, 

Und zum Wahlſpruch will ich ſchwören: 

Zwiſchen Lieben und Verehren 

Soll nicht Weg noch Ruͤckweg ſeyn. 
St. Schutze. 


Louiſen 
um fuͤnften November 1810. 


Bilder, fie glänzen wohl ſchön, und Töne, fie klingen wohl lieblich, 
Wenn mit bedachtſamen Sinn beide der Dichter gewählt; 

Aber beſeelt fie nicht beid' ein Etwas, welches nicht Bild iſt, 
Und weit mehr, als der Ton, kühren fie nimmer das Herz 


Boggeſen. 


Wo ſind Frauen, wo ſind Muͤtter, 
Liebend, gut und treu, wie Du? — 
Ohne poetiſchen Flitter 

Ruf ichs entflammt dir zu. 


Schwebteſt du vom Paradieſe 
Heute, nach der Gottheit Schluß, 
Segnend herunter Louiſe ? 

O du mein Genius! 


Freut in Andacht, meine Kinder, 
Euch des hohen Augenblicks! 
Danket dem Schöpfer und Gruͤnder 
Meines und eures Glucks! 


FAR nie — 


Danket Ihr, die euch beſcheiden 
Tugenden durch Tugend lehrt, 
Ihr, die in Leiden und Freuden 
Maͤnnlichen Geiſt bewaͤhrt! 


Neuer Dank für jede Blute, 
Mir von deiner Hand geſtreut! 
Dank fuͤr ſo himmliſche Guͤte! 
Dank fuͤr ſo goldne Zeit! 


Unausſingbar, theures Weſen! 
Ohne Namen iſt mein Glück. 
Willſt du im Herzen mir leſen, 
Lies im bethauten Blick! 


Sieh, wie deine Feſttagsſonne 
Aller Augen rings verklaͤrt! 
Gegen die Thraͤnen der Wonne 
Schwindet der Perlen Werth. 


Dir genuͤgt aus frommem Triebe 
Kindlich zaͤrtlicher Umfang. 
Gegen die Küffe der Liebe 
Iſt ja Geſang nur Klang. 


Liebe troͤſtet im Gedraͤnge 
Dieſer freundlich rohen Welt. 
Nur in der Haͤuslichkeit Enge 
Sehn wir das Dunkel erhellt. 


a, 
ws 


Jubel, Preis dem großen Geber! 
Holde Gattin! du biſt mein! 
Heil mir! Noch jenſeit der Graͤber 


Ewig, Lonife, Dein! 
H. 


Entſchuldig ung. 


Sou ich thun es oder laſſen 2 
Frag' ich mich wohl tauſendmal; 
Soll ich ſpielen oder paſſen ? 
Gleich bedenklich iſt die Wahl. 


Wie bedaͤchtig man es treibe, 
Selten hat man klug gewaͤhlt; 
Alle zielen nach der Scheibe, 
Doch am meiſten wird gefehlt. 

Und am aͤrgſten ward betrogen, 
Wer zu ſcharf ſich vorgeſehn; 
Drum die Sache recht erwogen, : 
Laſſ' ich, nach wie vor, mich gehn. 

Schmidt von Luͤbeck. 


‚u 


Harras 
der kuͤhne Springer.) 


Noch harrte im heimlichen Daͤmmerlicht 
Die Welt dem Morgen entgegen, 

Noch erwachte die Erde vom Schlummer nicht, 
Da begann ſich's im Thale zu regen; 

Und es klingt herauf wie Stimmengewier, 

Wie fluͤchtiger Hufſchlag und Waffengeklirr: 
Da ſprengt aus dem Wald zum Gefechte 
Ein Faͤhnlein gewappneter Knechte. 


Und vorbei mit wildem Ruf fliegt der Troß 
Wie Brauſen des Sturms und Gewitter, 
Und voran auf feurig ſchnaubendem Roß 
Fliegt Harras, der muthige Ritter. 
Sie jagen, als gaͤlt es den Kampf um die Welt, 
Auf heimlichen Wegen durch Flur und Feld, 
Den Gegner noch heut zu erreichen, 
Und die feindliche Burg zu beſteigen. 


*) Eine alte Volksſage erzählt die kühne That dieſes Ritters, 
und noch heut zeigt wan bei Lichtewalde im ſächſiſchen Erz: 
gebirge die Stelle, die man den Harrasſyrung nennt, Der 
Felswand gegenüber ſteht zwiſchen zwer ehrwürdigen alten 
Eichen ein Denkmal mit der Inſchrift: „Harras, dem küh⸗ 
nen Springer.“ 
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So ſtürmen fie fort in des Waldes Nacht 

Durch den froͤhlich aufgluͤhenden Morgen, 
Doch mit ihm ift auch das Verderben erwacht, 

Es lauert nicht laͤnger verborgen; 
Denn plotzlich bricht aus dem Hinterhalt 
Der Feind mit doppelt ſtaͤrkrer Gewalt, 

Der Kampf iſt nicht zu vermeiden, 

Die Schwerter entfliegen den Scheiden. 


Wie der Wald dumpfdonnernd wiederklingt 
Von ihren gewaltigen Streichen! 

Die Schwerter klirren, der Helmbuſch winkt, 
Und die ſchnaubenden Roſſe ſteigen. 

Aus tauſend Wunden firdmt ſchon das Blut, 

Sie achten's nicht in des Kampfes Glut, 
Und Keiner will ſich ergeben, 
Denn Freiheit gilt's, oder Leben. 


Doch dem Haͤuflein des Ritters wankt endlich die Kraft, 
Der Uebermacht muß es erliegen, 
Das Schwert hat die Meiſten hinweggerafft, 
Die Feinde, die maͤchtigen, ſiegen. 
Unbezwingbar nur, eine Felſenburg, 
Kämpft Harras noch, und ſchlaͤgt ſich durch. 
Zurück jagt der muthige Streiter; 
Ihn verfolgen die feindlichen Reiter. 
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Doch flüchtig hat er des Weges nicht Acht,, 
Er verfehlt die kundigen Stege, 
Jagt irrend umher in des Waldes Nacht, 
Flieht irrend durch Flur und Gehege. ~ 
Er höͤret die Feinde hinter ſich drein, 
Da lenkt er tief in den Forſt hinein, 
Und zwiſchen den Zweigen wirds helle, 
Da ſprengt er zur lichteren Stelle. 


Hier ſteht er auf ſteiler Felſenwand, 
Hort unten die Wogen brauſen; 
Er ſteht an des Tſchopau⸗Thals ſchwindelndem Rand, 
Und blickt hinunter mit Grauſen. 
Und jenſeits auf waldichten Berges Hoͤh'n 
Sieht er ſeine Veſte ſchimmernd ſtehn, 
Sie blinkt ihm freundlich entgegen, 
In ihm pocht's mit lauteren Schlaͤgen. 


A 


Ihm iſt's, als wenn's ihn hinüber rief, 
Doch es fehlen ihm ſchwingende Fluͤgel, 
Und der Abgrund, wohl funfzig Klaftern tief, 
Schreckt das Roß, und es ſchaͤumt in den Zügel, 
Und ſchaudernd blickt er zur Tiefe hinab, 
Und vor ſich und hinter ſich ſieht er nur Grab, 
Denn er hort, wie von allen Seiten 
Ihn die feindlichen Schaaren umreiten. 
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Jetzt ſinnt er, ob Tod aus Feindes Hand 5 
Ob Tod in den Wogen er waͤhle, 
Dann ſprengt er keck an des Felſen Nand, 
Und befiehlt dem Herrn ſeine Seele. 
Und náber ſchon hoͤrt er der Feinde Troß, 
Aber ſcheu vor dem Abgrund baͤumt ſich das Roß; 
Doch er ſpornt's, daß die Ferſen bluten, 
Und es ſetzt hinab in die Fluten. — 


Und der kuͤhne, graͤßliche Sprung gelingt; 
Ihn beſchuͤtzen hoͤh're Gewalten. 

Wenn auch das Roß zerſchmettert verſinkt, 
Der Ritter iſt wohl erhalten. 

Er zertheilt die Woge mit kraͤftiger Hand, 

Und die Seinen ſtehn an des Ufers Rand, 
Und begrüßen freudig den Schwimmer. — 
Gott verlaͤßt den Muthigen nimmer. 


Theodor Korner. 


Autor ⸗Troſt. 


Dar Lob, bald Tadel da und Hie, 

Es geht wie in der Lotterie. > 

Ei nun, es komme, wie es fällt, 

Wenn man den Einſatz nur behaͤlt. 
St. Schuͤtze. 
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Mathilde 


— — 


Zu Erwins Grab im Mondenlicht 
Mathilde trauernd ſchleicht, 
Geſenkt ihr bleiches Angeſicht, 
Ihr Auge thraͤnenfeucht. 

„Ach mußteſt du ſo fruͤh von mir, 
O Freund der Seele fliehn? 
Den Himmel fand ich einſt in dir, 
Mit dir verlor ich ihn. 


Wie lebt' und webte mir die Flur, 
Durchwallt an deiner Hand! 
Vergdttert ſchien mir die Natur; 
Das Todte ſelbſt empfand. 
Die Welt, ſie kennt nicht meinen Schmerz, 
Sie treibt auf ſchwanker Flut; 
Es faßt ihr enges, ſtarres Herz 
Nicht treuer Liebe Glut. 


Was weil' ich Arme länger noch 
Mit meinem Jammer hier? 
Der Troſt, er fehlt mir ewig doch, 
Nimm, Freund, mich auf zu dir!“ 
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Sie ſprachs, und fte)! arplbrlid) want 

Es her mit Geiſterſchritt. 

Es iſt des Theuren Lichtgeſtalt, 

Die ihr entgegen tritt. 


„Geliebte!“ toͤnt's wie Harfenklang, 
„Komm an des Freundes Bruſt. 
Du reifteſt in der Leiden Drang 
Zum Lohn der Himmelsluſt!““ 


Ihr Odem ſtockt; ihr Buſen fliegt; 
Sie ſtuͤrzt dem Schatten zu. 
Man fand ſie todt ans Kreuz geſchmiegt, 
Im Antlitz ſuͤße Ruh. 
J. H. Dambeck. 


Die Entſagung. 


Deve von Kartoffelburg thut oft mit lautem Munde 

Verzicht auf eine kuͤnft'ge Welt: 

Denn er hofft dort kein Haſenfeld, 

Kein Kartenſpiel und keine Pferd’ und Hun de. 
Langbein, 


Das Schloß zu Querfurth 


| in Thüringen. 


Mieſenhaus! ſeit Druſus Römerzuͤgen 
Jedem Sturm des Schickſals hingeſtellt! 
Tapferer Verein in blut'gen Kriegen, 
Jener Helden ritterliches Zelt? 
Das in drohenden Gefahren 
Oft Geſalbte ſelbſt umfing! 
Tempelhalle der geſtuͤrzten Laren, 
Stattlich uͤberthuͤrmter . 


Seit die Traumwelt mich nicht mehr umfteickte, 
Und mein Auge nach dem Sternenzelt 
Aus dem Blumenland der Kindheit blickte, 
Gout? ich dich, wie cine Geiſterwelt; 
Weilte oft mit heil'gem Schauer 
An des Nundthurms Majeſtaͤt, 
Den einſt König Heinrich, eine Mauer, 
Ob der Hunnen Uebermacht erhöht, 
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Da erſchienen mir die Starken alle, 

Die, wie einſt Lothar, im Kaiſerglanz, 

Sich hier ſammelten in ehrner Halle, 

Nath zu hegen, Freudenmahl und Tanz; 
Kreuzespanner ſah ich ziehen 
Schildumragt aus deinem Schoos, 

Noch im Marmor der Erinnrung bluͤhen 
Jene Thaten ritterlich und groß. 


Wis zu dir, des Glaubens Maͤrtyrhelden 
Hub ſich mein Gemuͤth im Aetherflug, 
Heil'ger Bruno, der in fernen Welten 
Chriſtus Sinn und fromme Lehre trug; = 
Der der Bernſteinlande Kuͤſten, 
Den Carpathen Gott gelehrt, 
Doch in Ungarns unwirthbaren Wuͤſten 
Blutig endete vom Heidenſchwert. 


Ach! die Heil'gen in der Vaͤter Munde 
Wurden ein Geſpdtt der ſpaͤtern Zeit, 
Und der Sagen unverbuͤrgten Kunde 
Bietet ewig die Geſchichte Streit; 
Sie, die jeden Kampf des Frommen 
Schmaͤhr gleich der gemeinern That, 
Und des Glaubens Stern, der ihr verglommen, 
Kühn verlaͤugnet auf des Lebend Pfad. 
pa ba 


242 
Furchtbar vadhtett ſich die ſtaͤrkern Ahnen 
An der Gegenwart Pygmaͤen⸗ Macht; 
Tief verſchuͤttete Baſteien mahnen 
An der Vorzeit kriegeriſche Pracht; 
Um den Thurm, wo Schwerter blitzten, 
Kreiſt der Dohlen reger Schwarm; 
Langs dem Wall, wo Staͤrkre Starke ſchuͤtzten, 
Breitet Epheu ſeinen kalten Arm. 


Ausgebrochen ſind die Wappenſchilde, 

Die Caſernen uͤberm Bruͤckenthor, 

Und verwaiſt im ſchweigenden Gefilde 

Hebt der Thuͤrme Dreizack ſich empor; 
Doch noch kuͤhn im Sinken halten 
Thurm und Wall am Felſen feſt, 
Baut auch in der Mauerblende Spalten 
Laͤngſt die Eul' ihr raͤuberiſches Neſt. 


Wenn des Frühlings Harfen wieder tönen, 
Weht auch hier der Auferſtehung Duft, 
Und Geflechte wilder Roſen krönen 
Der Zerſtörung ſchauerliche Gruft. 
Liebend eint ſich daun in Felsgewinden 
Jugendlicher Tag mit alter Nacht, 
Und der Weihe ſtumme Saͤnger finden 
Oft den Geiſt des Liedes hier erwacht. 
Friedrich Krug von Niddg. 
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Marie und Willibald, 


Romanze. 


Mit Muſik v. Hrn. L. Abeille. 


Am Maifeſttag in der Fruͤhe 
Lag ich im bluͤhenden Wald. 
Da hoͤrt' ich die ſchoͤne Marie 
So ſprechen mit Willibald. 
Komm, ſprach er, zum Maientanze. 
Sie ſprach: ich haſſe den Tanz. 
Komm, ſprach er, in dieſem Kranze! 
Sie ſprach: behalte den Kranz. 


Er ſprach: ich liebe dich herzlich. 

Sie ſprach: kein Mann iſt getreu. 
Er ſprach: du kraͤnkeſt mich ſchmerzlich. 
Sie ſprach: das klaͤnge mir neu. 

O! ſprach er, bei dieſem Munde, 
Geſchaffen zum Liebeskuß! 
O! ſprach ſie, wer giebt mir Kunde, 
Ob ich dir vertrauen muß ? 
2.2 


4 


e 
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Er ſprach: Mein Flehen, mein Leben — 
Sie ſprach: ein Irrwiſch, kein Licht! 
Er ſprach: nein Wort und mein Leben — 
Sie ſprach: genuͤgen mir nicht. 
Er ſprach: was fodert Marie? 
Sie ſprach: den heiligſten Schwur. 
Er ſprach, und fiel auf die Kniee: 
Bei Gott und der ſchoͤnen Natur! 


Wie könnt' ich, ſprach er, dieß brechen? — 
Sein Auge voll Thránen ſtand. 

Sie ſprach nicht, konnte nicht ſprechen, 
Und bot ihm geruͤhrt die Hand. 

Er ſprang empor mit Entzuͤcken, 
Und wagte den erſten Kuß. 

Er las in ſeligen Blicken 
Des liebenden Herzens Entſchluß. 


O welch ein Umarmen und Kuͤſſen! 
Sie fprach: Ich prüfte. Vergieb! 

Seit Jahren — du mußt es wiſſen — 
Bift du vor Allen mir lieb. 

Er ſchmuͤckte mit feinem Kranze 
Frohlockend Mariens Haar. 

Sie hießen beim Maifeſttanze 
Das ſchöͤnſte, gluͤcklichſte paar. 


Haug. 


Nahe ft id. 


Die Nacht it ſchwarz, kein ſanfter Stern erblinkt, 

Doch hell in Feuerrdthe gluͤht der Himmel 

Zur Rechten, wo das Dorf in Flammen ſinkt! — 

Es ſchweigt des Kampfes donnerndes Getuͤmmel. 
Hier lohe Glut, dort eiſ'ge Winterflur 

Der Himmel ſtarrend in des Froſtes Bláue, 

Die ganze Gegend rings des Todes Spur, 

Der Schnee mit Blut bedeckt zu ernſter Weihe⸗ 
Wer jagt dort ſtuͤrmend durch das Eisgefild 2 

Ein junger Krieger, ſchoͤn wie Himmelsboten! 

Doch all fein Weſen des Entſetzens Bild — 

Sein gluͤhend Aug durchfliegt das Feld der Todten, 
Zurück! zuruck! ruft im Begegnen ihm 

Ein fliehnder Diener, alles iſt verloren! 

Zurück! entweicht des Feindes Ungeſtüm? 

Mein Herr iſt nieder zu des Todes Thoren. 


„Und du verließeſt ihn im Kampf der Noth? — 
Ha!] jetzt bewaͤhr dich, Muth der Liebestreue! “ 
Der Jungung riefs; von Schrecken rings umdroht, 
Durchflog er kuhn das Feld der Todesweihe. 
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Heil'ge Kraft der fchönften Triebe! 
Wenn der Maͤnner Muth erliegt, 
Durch des Weibes zarte Liebe 
Wird Gefahr und Tod befiegt, 
Junger Krieger, wie fo muthig! 
Schoͤne, zarte Kriegerin! 
Fruchtlos ſtellt der Tod ſich blutig 
Vor der Gattin weichen Sinn. 
Liebe leuchtet durch die Schatten 
Ihr mit lichtem Flammenſtrahl, 
Sie erkennt den holden Gatten 
In der tauſend Todten Zahl. 


Aber ach! entſtellt von Wunden, 
Nackt durch roher Habſucht Hand, 
An den eis'gen Grund gebunden, 
Lag er von des Todes Band. 
Ha! da ſtuͤrmt's mit heißerm Triebe 
Was ſie je gefuͤhlt für ihn! 
Mitleid, zaͤrtlich gluͤh'nde Liebe, 
Schmerz und Sehnſucht, ſtark und kuͤhn, 
Und in ihres Schmerzes Fuͤlle, 
Selbſt der mildern Heimath Kin — 
Reißt fie ab die warme Huͤlle, 
Fühlet nicht den eiſ'gen Wind. 
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Und mit zarter Mutterpflege 
Hunt den Liebling fie darein, 
Fuͤhrt ihn durch die grauſen Wege 
Auf dem Roß zum ſichern Hain. 
Wahnſinn armer, kranker Liebe! 
Ach ſie hofft mit Glaubensmacht, 
Daß ſein holdes Leben bliebe, 
Ihn zu rufen aus der Nacht. 


Ach umſonſt! Das Reich der Schatten 

Giebt fein Opfer nie zuruͤck. — 

Still nun weiht dem todten Gatten 

Sie des Schmerzes letzten Blick. 

Im Witwenſchleier, in des Grams Gewande 

Erblickt Ihr nun die herrliche Geſtalt, 
Sie folgt dem Sarg zum fernen Vaterlande, 
Wohin der Wunſch des Sterbenden gewallt. b 


Zu ruhen dort hatt' er ſich ſtets geſehnet; 
Die letzte Pflicht erfüllt fie fromm und treu; 
Sie laͤchelt ſanft, entwölkt und unbethraͤnet 
Ihr [chines Aug”; fie ſcheint vom Ird'ſchen frei. 
Doch als ſie nun vertraut die theuren Glieder 
Auf Heimathsgrund dem ſichern, dunklen Haus, 
Da ſinkt fie fin bey dem Geliebten nieder, 
Und ſchlaͤft die Loft des ſchweren Lebens aus. 
Louiſe Brachmann. 
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Die Hoffnung. 


Und was ich geſucht im Sonnenliche, 
Soll ich es nimmer finden? 
Mit den Abendſchimmern zog ich fort, 
Sie ſanken tiefer von Ort zu Ort, 
Der letzte wollte verſchwinden. 

Und mit dem letzten funkelnden Schein 
Was ſah ich vor mir fliehend? 
Eine hohe daͤmmernde Weibsgeftatt, 
Mich grauſend und wie mit Wundergewalt 
Ihre dunklen Wege ziehend. 

Sie ſchaute nicht her, ſie ſchwankte fort — 
Was trug fie auf dem Arme? 
Ein laͤchelndes Kind mit Sternenblick, 
Es neigte fic) um, es ſah zuruck, 
Und breitete mir die Arme. 

„O Hoffnung! liebliches Kind der Mache, 
Wiſt du es, mein Verkangen?“ 
Ich riefs: „Komm an mein liebendes Herz!“ 
Das Sternenaug floh himmelwaͤrts, 
Nur die Nacht hielt mich umfangen. 

G. A. H. Gramberg, 


STATUE AUS DIE MCALEER CLAN TM | 
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Das Ro fenm adden. 


Der General von Lindenkron hatte ſeinen Abſchied 
genommen und ſich auf ſeine Suͤter begeben. Sein 
Stammhaus Lindenkron lag in einer bezaubernden 
Gegend; die Bauern waren wohlhabend, und erho⸗ 
ben ſich durch Sittlichkeit und anſtaͤndiges Betragen 
Über andere Landleute. Dieſe Veredlung war das 
Werk ihres Pfarrers, eines muſterhaften Mannes, 
der ſeit zwanzig Jahren an der Bildung feiner Ge⸗ 
meinde treulich gearbeitet hatte. 

Faſt eben ſo lange war der General durch Feld⸗ 
sige, Reiſen und die Luſtbarkeiten der Hauptſtadt 
von ſeinen Laͤndereien getrennt geweſen. Aber ſein 
gefuͤhlvolles Herz, das fic) weder in Schlachten vera 
haͤrtet, noch am Hofe verkaͤltet hatte, war fuͤr die 
Schönheiten der Natur empfaͤnglich geblieben. Ihm 
gewaͤhrte daher ſein Gut, wo er mit dem bluͤhenden 
Mat zugleich einzog, einen erfreulichen Aufenthalt. 
Doch nach einigen Wochen beſchlich ihn ein Mißbe⸗ 
hagen, dem er keinen Namen zu geben wußte, Er 
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hielt es für ein körperliches Uebel, und ließ ſeinen 
Arzt kommen. 

„Ihr Puls iſt in Ordnung, Herr General!“ 
ſagte der Doctor. „Sie haben wahrſcheinlich bloß 
einen Anfall vom Landfieber der langen Weile. Zer⸗ 
ſtreuen Sie ſich, laden Sie Geſellſchaften aus der 
Reſidenz zu ſich ein, und die Arzenei des gewohnten 
Umgangs wird wohlthaͤtig wirken. Ein Weltmann, 
wie Sie, der kaum fein funfzigftes Jahr uͤberſchritten 
hat, iſt zum Einſiedler noch nicht reif.“ 

„Ich will auch kein Waldbruder ſeyn;““ anta 
wortete der General. „Nur von der Stadtwelt mag 
ich den ganzen Sommer nichts ſehen und hoͤren.“ 

„So beſchaͤftigen Sie ſich auf eine beluſtigende 
Weiſe mit Ihren Landleuten!“ verſetzte der Arzt. 
„Geben Sie ihnen Schaͤfer- und Noſenfeſte!“ 

„Sie leiten mich auf einen gluͤcklichen Gedan⸗ 
ren;“ fagte der General. „Die Roſenfeſte duͤnkten 
mich immer eine liebliche Erfindung.“ — 

Des folgenden Tages ließ er die Dorfgerichten 
und Hauswirthe zuſammen rufen, und ſprach zu ih⸗ 
nen: „Gute Männer und Freunde, ich bin entſchloſ⸗ 
fen, ein jaͤhrliches Roſenfeſt hier zu iften. Dieſe 
Feierlichkeit ſtammt aus Frankreich her, hat aber 
auch ſchon in Deutſchland hier und da Eingang ger 
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funden. Sie beſteht darin: daß die tugendhaftefie 
Jungfrau eines Ortes öffentlich mit Roſen bekraͤnzt 
und anſehnlich beſchenkt wird. Das Letztere uͤber⸗ 
nehme ich allein; aber die Ausmittelung des Maͤd⸗ 
chens, das vor allen andern dieſe Ehre verdient, iſt 
Eure Sache, und ich laſſe hierzu Euch und Euren 
Frauen drei Tage Zeit. Dann halten wir eine feier⸗ 
liche Wahl. Jeder anſaͤßige Einwohner hat eine 
Stimme, und giebt ſie nach ſeinem Gewiſſen ab. 
Die Mehrheit derſelben entſcheidet.“ — 

Mit geſtreckten Schritten eilten die Hausvaͤter 
heim, und verkuͤndigten athemlos die große Neuig⸗ 
keit ihren Weibern und Toͤchtern. Eigenliebe und 
Tadelſucht ſetzten fid) nun ſogleich in der armſeligſten 
Huͤtte zu Gericht. Jedes Maͤdchen, das gerade kei⸗ 
nen ruchtbar gewordenen Fehltritt begangen hatte, 
rechnete darauf, bekraͤnzt zu werden; jede Mutter 
hielt ihre Lieblingstochter einzig und allein fuͤr wuͤr⸗ 
dig, die Roſenkrone zu erlangen. 

Als nun die Wahlhandlung, unter dem Vorſitz 
des Generals und des Pfarrers vor ſich ging, befolgte 
der Erſte, den man zum Stimmen aufrief, das ihm 
eingeſchaͤrfte Gebot feiner Hausfrau, und ſprach furcht⸗ 
ſam und mit niedergeſchlagenen Augen den Namen 
ſeiner eigenen Tochter aus. Aber man beſchied den 
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guten Mann, daß Vaterliebe hier kein Wahlrecht 
habe, ſondern daß fich Jeder für eine fremde, mit ihm 
nicht verwandte Perſon erklären muͤſſe. Das verur⸗ 
ſachte nicht wenig Beſtuͤrzung: denn es hatten auch 
ſchon Andere die Namen ihrer Schooßtochter auf der 
Zunge. 

Nach dieſer kleinen Irrung erhielt Evelina, des 
Schulmeiſters Pflegetochter, die meiſten Stimmen. 
Sie war unſtreitig das tugendhafteſte Mädchen im 
Dorfe, und alle Menſchen waren ihr hold, weil ſie 
freundlich und gut, und bei ausgezeichneter Schoͤn⸗ 
heit fo beſcheiden war, als hatte fle nie in einen Spie⸗ 
act geſehen. — Der Gerichtshalter, der das Protos 
roll führte, rief fie zum NRofenmäschen aus. 

„Ich proteſtire dagegen!“ ſchrie Herr Muffel, 
der überkluge Barbier und Wundarzt des Dorfs. 

„Aus welchen Gründen? — fragte der Ges 
richtshalter. 

„Pro primo,“ — antwortete Muffel, — „if 
Jungfer Lina keine Eingeborene.“ 

„Wer ſagt das?“ ſprach der Pfarrer. „Das 
Kirchenbuch beweiſet das Gegentheil.“ 

„Und waͤre das auch nicht,“ fiel der General ein, 


d haͤtte doch Herr Muffel nicht Fug und Macht, 


ein Geſetz, von dem noch gar nicht die Rede war, zu 
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erſchaffen. — Indeſſen if es recht und billig, daß 
das Noſenmaͤdchen hier geboren ſei, und fo mag deun 
dieß für die Zukunft als Geſetz gelten. 


Herr Muffel, der gern feine kleine, haͤßliche Toch⸗ 
der zum Roſenmaͤdchen erhoben hätte, langte jetzt 
einen neuen Pfeil aus ſeinem Kocher hervor. „Pro 
secundo, “e ſprach er, — „ſei es zwar fern von mir, 
der belobten Jungfer Lina etwas Unruͤhmliches nach⸗ 
zuſagen: ſie iſt aber in der That zu wohlgebildet, 
als daß ſie bei den vielen Anfechtungen, welchen die 
Schoͤnheit ausgeſtellt iſt, ganz rein und unbefleckt 
Hätte bleiben konnen, ſintemal das zerbrechliche 
Glas der Tugend leicht Riſſe bekommt oder wenig⸗ 
ſtens anlaͤuft.“ — 


„Wie ſeltſam und beleidigend!“ rief der Gene⸗ 
ral mit Unwillen aus. „Alſo vertragen ſich, nach 
Herrn Muffels Meinung, Schönheit und Tugend 
nicht zufammen? — Ein ſehr falſcher und feindſeli⸗ 
ger Gedanke! — Wer keine triftigern Gruͤnde vor⸗ 
zubringen weiß, der ſchweige!“ 


Herr Muffel ſchwieg; andere Einwendungen 
wurden nicht laut; der General beſtimmte den naͤch⸗ 
ſten Sonntag zum Moſenſeſte, und die Wahlmänner 
gingen aus einander. 
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„Aber wer ift eigentlich dieſe Evelina?“ fragte 
Herr von Lindenkron den Geiſtlichen unter vier 
Augen. 

„Vor dieſer Frage, mein Herr General, habe ich 
mich ſchon ein wenig gefuͤrchtet;“ ſagte der Pfarrer. 
„Ich kenne des Maͤdchens Herkunft; ſie iſt aber ein 
Geheimniß, das mir unter dem Siegel der Verſchwie— 
genheit anvertraut wurde. Alles, was ich jetzt faz 
gen darf, iſt dieß: Eveling's Mutter hielt hier vor 
ſiebzehen Jahren in möglichfter Stille ihre Nieder⸗ 
Zunft, und ging ſodann außer Landes, nachdem fie 
zuvor ihr Kind dem Schulmeiſter und ſeiner Frau 
uͤbergeben, und ihnen zu deſſen Pflege und Erziehung 
eine beträchtliche Summe angewieſen hat. Sie wech- 
ſelte nachher oft Briefe mit ihnen, und in einem der 
letztern hat fie gemeldet: fie würde bald hier eintrefz 
fen, um ihre Tochter abzuholen.“ — 

Mit dieſer halben Antwort begnuͤgte ſich Herr von 
Lindenkron, und der Geiſtliche war froh, daß er fo 
leicht damit durchkam. 

Die Anſtalten zum Feſte wurden nun mit Eifer 
betrieben. Der General ließ, um den Landleuten 
einen geraumen Tanzboden zu verſcho fen, den Platz 
vor ſeinem Schloſſe zu einer feſten Tenne ſchlagen, 
die im Kreiſe herum ſtehenden Lindenboͤume mit Lama 
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pen behaͤngen, und das Schloß ſelbſt mit Erleuch⸗ 
tungsgeruͤſten bekleiden. Auch der Koch bekam alle 
Haͤnde voll zu thun. Die ganze Dorfſchaft ſollte bez 
wirthet werden, und aus der Hauptſtadt, die nur drei 
Meilen entfernt lag, waren ungebetene Gaͤſte zu er⸗ 
warten: denn es ließ fic) voraus ſehen, daß die Nos 
ſenfeier dort kund werden, und Freunde und Bekann⸗ 
te des Generals anlocken würde, ihn bei dieſer Geles 
genheit zu beſuchen. Doch freute er ſich eben nicht 
darauf. Er beſorgte vielmehr, daß die Leichtfertig⸗ 
keit der Großſtaͤdter zu dem ernſten Tone der feſtli⸗ 
chen Handlung nicht ſtimmen, und die natürliche Einz 
falt und Neinheit der Sitten feines Landvolkchens 
verderben mochte. 

Ein ſolcher Gaſt, der Kammerherr Saloni, traf 
ſchon am Vorabend des Feſtes in Lindenkron ein. 
Der General war ausgeritten. Aus langer Weile 
Enüpfte der Kammerherr ein trauliches Geſpraͤch mit 
der Dienerſchaft an, und fragte ſehr angelegentlich 
nach dem Roſenmaͤdchen. Man entwarf ihm von 
Evelinen ein lachendes Bild. Begierig, mit ihr ſo⸗ 
gleich Bekanntſchaft zu machen, ließ er ſich den Weg 
zu ihrer Wohnung beſchreiben, und eilte dahin. 

Der Schulmeiſter und feine Gattin waren in die 
Michie Stadt gegangen, um mancherlei Bedüͤrfniſſe 
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zum Ehrentage ihrer Pflegetochter einzukaufen. Lina 
befand fico im Schulhauſe allein. Saloni fluste bei 
dem Anblick des ſchoͤnen Maͤdchens, deſſen zarte Ge⸗ 
ſtalt keinen Fuͤrſtenſaal verunziert haͤtte. Auch Lina 
erſchrak bei ſeiner Ankunft: denn, trotz ſeines funf⸗ 
zigjaͤhrigen Alters, ſtand es in feinen luͤſternen Aus 
gen und auf der glaͤnzenden Mondſcheibe ſeines kah⸗ 
len Hauptes deutlich geſchrieben, daß er im Umgange 
mit Frauenzimmern kein Heiliger war. — Er fragte 
nach dem Schulmeiſter, und ſetzte als Beweggrund 
hinzu: er wuͤnſche das Innere der Kirche zu ſehen. 

„Mein Vater iſt nicht zu Hauſe;“ ſagte Lina. 
„Aber die Kirche enthaͤlt auch nicht die geringſte Merk⸗ 
wuͤrdigkeit.“ 

„Es hangt nur von Ihnen ab, fie mir denk⸗ 
wuͤrdig zn machen;“ entgegnete der Kammerherr. 

„Wie for ſprach Lina, 

„Wenn Sie die Gute haben, mich hinein zu führen, 
— Ich vin ein leidenſchaftlicher Kirchenfreund; das 
kleinſte Capellchen hat fuͤr mich etwas Anziehendes.“ 

„Aber es daͤmmert ſchon.“ ſagte ſie. 

„Ihre ſchoͤnen Augen werden uns leuchten,“ 
antwortete er. 

Sie mochte ſich entſchuldigen, wie ſie wollte: er 
hatte immer ſchnell einen artigen Widerſpeuch bei 
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der Hand. Es war unmöglich, ihn los zu werden. 
Am Ende entſchloß fie fic), das Heiligthum zu böff⸗ 
nen, um den Unheiligen aus ihrer Stube fortzubrin⸗ 
gen. Sie haͤtte gern eine dritte Perſon, als Schutz⸗ 
wache, mitgenommen; aber des Schulhauſes einſame 
Lage verbot es, einen Nachbar zu rufen. Sie mußte 
mit dem gefährlichen Menſchen allein gehen. Und 
ſiehe da! er wagte mitten in der Kirche einen unbe⸗ 
ſcheidenen Verſuch, dieſen Umſtand zu nutzen. Sie 
aber entriß ſich raſch ſeinen Armen, flog wie ein Vo⸗ 
gel zur Thuͤr hinaus, und ſchloß ihn ein. 

Er, der furchtſamſte aller Menſchen, war wie 
vom Donner gerührt, ars er ſich in der dunkeln Kirche 
eingeſperrt ſah. Die darin begrabenen Pfarrherren 
ſtiegen vor ſeinen Augen aus den Gruͤften empor; 
die ſteinernen Apoſtel an den Waͤnden wurden leben⸗ 
dig. Er floh nach der Thuͤr, und donnerte ſich die 
Haͤnde daran wund. Aber dieſe Nothſchuͤſſe hoͤrte 
niemand als Lina, die, aus Furcht vor ſeiner Zu⸗ 
dringlichreit und Nache, den feſten Entſchluß gefaßt 
hatte, ihn nicht eher zu entkerkern, bis ihr Pflegeva⸗ 
ter wieder zu Danfe fei, Dieſer kam erſt nach einer 
vollen Stunde. Er hoͤrte mit Schrecken, als er bei 
der Kirche vorüber ging, das Gepolter darin. Lina 
flog ihm mit den Schluͤſſeln des Raͤthſels und des 
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Gotteshauſes entgegen. Er billigte ihr Verfahren, 
ſandte ſie heim, und ſchloß ſelbſt das Gefaͤngniß auf. 
Fluchend fuhr Saloni heraus und drohte, ſich uͤber die 
ihm widerfahrene Unbill bei dem General zu be⸗ 
klagen. 

Er that es, fand aber keinen mitleidigen Richter. 
Herr von Lindenkron, der ihn wenig ſchaͤtzte, ſagte 
lachend: „Ich bedaure Sie nicht, Saloni! Ihr Her⸗ 
ren behandelt jedes huͤbſche Maͤdchen aus den nie⸗ 
dern Ständen als eine für Euch gewachſene Frucht! 
Darum freut es mich, daß Evelina Sie eines andern 
belehrte. Sie machte ſich dadurch des Ehrenkranzes, 
den fie tragen wird, doppelt werth, und ich lege, zur 
Belohnung ihrer muthigen That, den funfzig Duca⸗ 
ten, die ich ihr zum Geſchenke beſtimmte, noch zehn 
Stuͤck zu.“ — Der Kammerherr war zu feig, ſich 
uber dieſe unerwartete Antwort empfindlich zu bezei⸗ 
gen; er behielt ſich aber vor, Evelinen des folgenden 
Tages auf irgend eine Art zu beſtrafen. 

Der Morgen des Feſtes brach an, und es war 
noch ziemlich früh, als der General vor dem Schloſſe > 
eine Trommel ſchlagen hörte. Er trat ans Feuſter, 
und erblickte mit Erſtaunen ein in Parade ſtehendes 
Haͤuflein der abeuteuerlichſten Soldaten, die er jes 
mals geſehen hatte. Es waren ungefähr zwanzig 


259 
ſteinalte, klapperduͤrre, knickbeinige Maͤnnlein: eine 
wahre Leibwache des Todes! Sie ſchwammen in 
weiten und breiten, philiſtermaͤßig ausgeſteiften Noto 
ken, trugen insgeſammt Zopfperruͤcken und kleine 
Huͤtchen ſchwebten darauf. Aber kriegeriſch waren 
ſie mit Flinten und Saͤbeln bewaffnet; in der Hand 
eines buckligen Fahnjunkers wehte ihre Fahne, mit 
der Inſchrift: Sieg oder Tod! und vor derſel⸗ 
ben hielt der commandirende Officier, ein kugelrun⸗ 
der Zwerg, auf einem ſtattlich aufgeputzten Eſel. 

Der General betrachtete dieſes wunderliche Volk 
eine Weile, und ſchickte dann einen Diener hinab, mit 
der Frage: was der Einmarſch in fein Gebiet bedeute? 

„Das wird dieſes Schreiben erklaͤren;“ ſagte der 
Eſelreiter, indem er aus der Piſtolenhalfter einen 
Brief hervor zog. B 

Herr von Lindenkron erkannte gleich auf dem Um⸗ 
ſchlage die Handſchrift eines luſtigen Freundes, des 
Oberſten Solmitz, der ihm Folgendes ſchrieb: „Das 
iſt brav, Herr Bruder, daß du die Tugend, die an⸗ 
derwaͤrts unter die Fuͤße getreten wird, auf Deinem 
Gute krönen willſt. Du bedarſſt aber bei diefer Feier⸗ 
lchkeit einer tuͤchtigen Mannſchaft, um die nöthige 
Ordnung zu erhalten. Ich habe daher einen Trupp 
Kerumaͤnner — die bei der 1 9 paͤpſtlichen Ar⸗ 
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mee mit Auszeichnung dienten und ſich, verabſchie⸗ 
det, nach Deutſchland verirrten — fuͤr Dich gewor⸗ 
ben, und verſpreche mir deshalb von Dir, der immer 
bei feinem Negimente auf ſchöͤne Leute hielt, den 
vollkommenſten Beifall. Ueber die Koſten der Wer⸗ 
bung und Ausruͤſtung wollen wir uns in der naͤch⸗ 
ſten halben Stunde muͤndlich vergleichen.“ — 
Kaum hatte der General dieſen Brief geleſen, ſo 
kam der Oberſte an. Jener gab ſich aus Höflichkeit 
die Miene, als beluſtige ihn ſeines Freundes Scherz; 
doch verbat er den Dienſt der Wehrmänner bei der 
Krönung, weil dieſe dadurch lächerlich werden würde, 
— Solmitz beſtand nun darauf, daß feine Schaar 
— die er, mit Ausnahme des Officiers und des Fahn⸗ 
junkers, aus den abgelebteſten Greiſen des Juvaliden⸗ 
hauſes ausgehoben hatte — wenigſtens das Schloß 
mit einer doppelten Schildwache an der Pforte bes 
ſetzen ſolle, und er ernannte ſich zugleich ſelbſt zum 
Commandanten der Burg. Dieſen Spaß mußte der 
General geſtatten und eine Waffenuͤbung mit anſe⸗ 
hen, die der Oberſte vom Fenſter hinab befehligte. 
Er hetzte die alten Kriegsknechte mit Doppel- und 
Geſchwindſchritten auf dem Schloßplatze herum, ließ 
blind Feuer geben, und lachte herzlich, als einige der 
ſchwachen Helden, die im Vordergliede guf's Knie 
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fallen mußten, ſich ohne Huͤlfe nicht wieder aufrich⸗ 
ten konnten. Der General wandte die Augen weg, 
und ſagte: „Freund, nun iſt's genug! Du giebſt 
der unten verſammelten Jugend ein ſittenverderbendes 
Schauſpiel! Sie lernt hier das Alter verlachen, das 
fie ehren for," — 

Die armen Soldaten erhielten Ruhe, und wur⸗ 
der reichlich bewirthet. Aus der Neſidenz langten 
mehrere Gaͤſte zu Roß und Wagen an. Unter ihnen 
befanden ſich verſchiedene junge Wuͤſtlinge, die der 
General mit heimlichem Verdruß bewillkommte. 

Ein heiterer Himmel beguͤnſtigte das Feſt, das in 
den kuͤhlen Nachmittagsſtunden begann. Eveliika 
ward aus ihrer Wohnung feierlich abgeholt. Ein 
ſchlichtes weißes Kleid, auf welches ihre braunen 
Haarlocken herabfielen, war ihr ganzer Schmuck, und 
fic war wunderſchoͤn. Juͤngere Maͤdchen ſtreuten ihr 
Vlumen; der General und der Pfarrer gingen ihr 
zur Seite, und Jener hielt von Zeit zu Zeit die muth⸗ 
willigen Stadtjunker, die den Zug umſchwaͤrmten, 
mit einem ſcharfen Blick im Baume. Auf dem grits 
nen Platze, der zur Krönung gewählt worden war, 
ſprach der Pfarrer in einer kurzen, herzlichen Rede 
von dem Werthe und den Segnungen der Tugend. 
Die meiſten Landleute vergoſſen Thraͤnen der Ruͤh⸗ 
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rung; die jungen Staͤdter lachten indeß, und bemuͤh⸗ 
ten ſich, die artigſten Bauermaͤdchen um ihre Tugend 
zu beſchwatzen. Der General ſetzte Evelinen, mit 
einem lauten Lobſpruche, den duftenden Kranz auf, 
und der Dorfrichter, ein redlicher Altvater, uͤber⸗ 
reichte ihr das goldene Ehrengeſchenk auf einem ſil⸗ 
bernen Teller. Dann ging der Zug ins Schloß. 
Die Geiger und Pfeifer ſpielten lebhaft auf. Der 
General tanzte mit dem Roſenmaͤdchen den erſten 
Tanz. Das ganze Dorf war froh und einig beiſam⸗ 
inen. Nur Herr Muffel und fein Toͤchtertein fehlten. 

Aber fein Spruch: daß die Schönheit vielen Anz 
fechtungen ausgeſtellt ſei, leibte und lebte hier. Ling 
mußte ſich fo viel old möglich in der Naͤhe des Ge: 
nerals aufhalten, um vor den Liebkoſungen der Stadt- 
herren geſichert zu ſeyn. Das gelang ihr eine Stunde 
lang recht gut, und ſie ſah es daher nicht gern, daß 
ihr Veſchirmer nun ins Schloß hinauf ging, und ſich 
an einen Spieltiſch ſetzte. 

Kurz darauf fluͤſterte ihr ein Bedienter ins Ohr: 
es wolle eine der fremden, zum Beſuch gekommenen 
Damen in geheim mit ihr ſprechen. Sie folgte ihm. 
Er öffnete ihr ein abgelegenes Simmer im Erdſtock 
des Schtoſſes. Auf dem Sopha ſaß eine Frauenge⸗ 
ſtalt, die mit zartliſpelnder Stimme bat, ſich neben 
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ihr niederzulaſſen. Lina gehorchte, und plötzlich fuh⸗ 
ren aus dem ſeidenen Mantel neben ihr ein Paar 
nervige Armee heraus, die ihren Leib bruͤnſtig um⸗ 
ſchlangen, und einen unzweideutigen Angriff auf 
ihre Tugend unternahmen. Sie erſchrak, firánbte 
fic), rief um Huͤlfe, und im Nu eutſtand draußen 
vor der Thuͤr ein Kampf zwiſchen dem Vedienten, 
der Wache hielt, und dem jungen Foͤrſter Erich, der 
Evelinen liebte, und ihr gefolgt war, als er ſie vom 
Tanzplan weglocken ſah. Er uͤberwaͤltigte den Auf⸗ 
paſſer, und mit dem Ausruf: „Was geht hier vor?“ 
ſtuͤrzte er ins Zimmer. Die Dame ließ ihre Beute 
los, und verhuͤllte ſich. Der Jäger, damit nicht zus 
frieden, drang heftig auf Antwort. Doch eh' er fie 
bekam, ſah er ſich von zehn bewaffneten Gerippen 
umringt, die der Bediente aus ihrer Wachſtube ges 
holt hatte, um ihn gefangen nehmen zu laſſen. Sie 
ruͤckten tapfer an; der Foͤrſter aber bat fie wehmuͤ⸗ 
thig: fie möchten ihn nicht noͤthigen, ihr ehrwürdi⸗ 
ges Alter zu mißhandeln, und ſie insgeſammt wie 
Kartenhaͤuſer uͤber den Haufen zu ſtoßen. 

Waͤhrend dieſer beweglichen Vorſtellung erſchien 
der Schloßcommandant, der von dem vorgefallenen 
Unfuge gehörige Meldung erhalten hatte. „Was 
giebt's hier ?“ fragte feine kraftige Amtsſtimme. 
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Erich antwortete: das vermummte Weſen auf dem 
Sopha habe dem Roſenmaͤdchen Gewalt anthun wol⸗ 
len. „Iſt das wahr?“ rief Solmitz der Maske zu. 
Sie ſprang ſchweigend auf, und wollte entwiſchen; 
er hielt ſie aber feſt, und uͤbergab ſie den Soldaten, 
die ſie, unter ſeiner Anſuͤhrung, die Treppe hinauf 
in ein leeres Zimmer brachten, und ſich außen vor 
der Thuͤre zur Bewachung ſtellten. Der General, 
von der Begebenheit unterrichtet, erhob ſich unmuthig 
vom Spiel, um die verhaftete Perſon zu verhoͤren. 
Ihm folgten alle maͤnnliche Gaͤſte. Nur die Frauen 
hielt der Anſtand zuruͤck. 

Indeſſen hatte ſich die Gefangene in den Kam⸗ 
merherrn Saloni verwandelt. — Entſchluͤpft den 
Mas kenkleidern (die von einer zum Rofenfefte einge⸗ 
troffenen Dame, ohne ihr Vorwiſſen, entliehen wa⸗ 
ren) trat er mit lachendem Geſicht, als haͤtte er nur 
einen unſchuldigen Scherz unternommen, dem Genes 
ral entgegen. Doch mit gerunzelter Stirn ſagte Dies 
fer; „Sie erlauben ſich hier unangenehme Freuden⸗ 
fibrungen, Herr Kammerherr! Sie verlaͤugnen ganz 
den feinen Hofmanu, der die Geſetze der Schicklich⸗ 
keit nirgends uͤbertritt, und es uͤber behutſam vers 
meidet, ſich laͤſtig zu machen. — Ich ſeh' es uͤber⸗ 
haupt nun ein, daß es ein thörichter Einfall war, in 
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der Naͤhe einer großen Stadt ein Unſchuldsſeſt zu 
veranſtalten. — Davon uͤberzeugten mich, außer dem 
Herrn von Saloni, auch noch andere der gegenwaͤr— 
tigen Herren, die waͤhrend der Zeit, als der Pfarrer 
die Tugend empfahl, im Kreiſe der Maͤdchen umher 
gingen, und den Samen des Laſters ausſtreu⸗ 
ten.“ — 2 


Hier unterbrach ihn ein Bedienter, der ihm et⸗ 
was ins Ohr raunte, und ſchnell wieder abtrat. 
„Ich muß Sie auf einen Augenblick verlaſſen, meine 
Herren!“ fagte der General. „Aber der Reſt mei⸗ 
ner Straſpredigt“ — ſetzte er laͤchelnd und mit auf⸗ 
gehobenem Zeigefinger hinzu — „bleibt Ihnen un⸗ 
verloren.“ — 


Es war ihm gemeldet worden, daß ihn eine durch⸗ 
reiſende Fremde unverzuͤglich zu ſprechen verlange. 
Er fand in dem Zimmer, worein man ſie gefuͤhrt 
hatte, ein verſchleiertes Frauenzimmer, das ſeine 
Frage nach Stand und Namen bloß durch Aufhebung 
des Schleiers beantwortete. Er ſah das Augeſicht 
einer Frau von ungefaͤhr fünf und dreißig Jahren, 
die in ihrem Bluͤthenalter ſehr ſchoͤn geweſen ſeyn 
mochte, und ihm bekannt ſchien; doch mußte er geſte⸗ 
hen, daß er nicht wiſſe, wer ſie ſei. 


\ 


2 


266 

„Kennen Sie Charlotte Walter nicht mehr?“ 
fragte fie mit beklommener Stimme. 

„Charlotte!“ — rief der General, und ein gluͤ⸗ 
hendes Noth bedeckte ſein Geſicht. — „Liebe, theure 
Charlotte! — Iſt's moglich, daß ich Sie wieder 
ſehe, nachdem Sie ſich laͤnger als ſiebzehn Jahre vor 
mir verbargen?“ — 

„Scham und Reue“ — antwortete fie, „draͤng⸗ 
ten mich aus dem Lande; aber die Sehnſucht nach 
meiner Tochter — und der Ihrigen — zog mich 
jetzt wieder herein.“ — . 

„Alſo lebt es noch das Kind unſerer Liebe?“ 
fragte Lindenkron mit freudiger Waͤrme. 

„Es lebt und heißt — Evelina.“ — — 

Man denke ſich ſein Erſtaunen! 

Charlotte, die verwaiſ'te Tochter eines armen Lands 
predigers, ward in ihrem funfzehnten Jahre von der 
Mutter des Generals als Pflegekind aufgenommen. 
Er ſah, liebte und — beſtegte das ſchoͤne Maͤdchen. 
Frau von Lindenkron ſtarb, als eben Charlotte ihre 
annahende Mutterſchaft nicht laͤnger verheimlichen 
konnte. Er, durch einen plotzlich ausgebrochenen 
Krieg ins Feld gerufen, ſchenkte ihr zweitauſend Tha⸗ 
ler, und mußte fie uͤbrigens ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 
Sie wandte ſich nach Lindenkron, wo ſie das Jahr 
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vorher, als fle mit ihrer Wohlthaͤterin den Sommer 
dort zubrachte, die Gattin des Schulmeiſters als eine 
brave, behuͤlfliche Frau kennen gelernt hatte. Nach 
ihrer Niederkunft trat ſie in die Dienſte einer Graͤ⸗ 
fin, die immer auf Reiſen war. Mit ihr beſuchte 
Charlotte ſechzehn Jahre lang alle europaͤiſche Länder, 
und ward endlich des unſtaͤten Lebens ſo muͤde, daß 
fie den Heirathsantrag eines wackern Mannes, der 
ſich in einer deutſchen Hauptſtadt um ſie bewarb, 
mit Freuden ergriff. Sie bekannte ihm, daß fie eine 
Tochter habe, und er gewaͤhrte ihr den Wunſch, das 
Maͤdchen zu ſich zu nehmen. 

Dieſes Vorhaben eroͤffnete ſie jetzt dem General. 
„Laſſen Sie uns morgen davon reden!“ ſprach er. 
„Warten Sie vor der Hand, ohne ſich jemandem zu 
erkennen zu geben, das Ende des Feſtes ab, folgen 
Sie dann Evelinen ins Schulhaus, und entdecken 
Sie ſich ihr erſt dort! — Ich habe eine gegruͤndete 
Urſache, Sie um dieſe Vorſicht zu bitten.“ — 

Und wer erraͤth dieſe Urſache nicht? — Er fuͤrch⸗ 
tete Spott und Gelächter, weil er in demſelben Au⸗ 
genblicke, da er feinen Gaͤſten eine moraliſche Vorle⸗ 
ſung hielt, an eine eigene Jugendſuͤnde erinnert ward. 
Die gedrohte Fortſetzung der Strafpredigt unterblieb 
daher auch, als er zu ihnen zurückkam, und fie mach⸗ 
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ten ſich bald nachher wieder auf den Weg nach der 
Hauptſtadt. 

In der Fruͤhe des een Tages uͤberraſchte er 
Mutter und Tochter im Schulhauſe, und ſchloß mit 
vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit Evelinen in feine Arme. Sie 
ſchien aber mehr traurig als froh. Er ſorſchte nach 
der Urſache; das Maͤdchen ſchwieg; doch die Mutter 
verrieth das Geheimniß, „Das liebe Kind,“ ſagte 
ſie, „kann ſich in das Gluͤck noch nicht finden, die 
Tochter eines vornehmen und reichen Mannes zu ſeyn, 
und auf der andern Seite iſt der guten Seele bange, 
daß ſie nun einem armen Freunde werde entſagen 
muͤſſen.“ — 

„Wer iſt dieſer Freund?“ fragte der General. 

„Der Foͤrſter Erich,“ antwortete Charlotte. 

„Ich freue mich, daß ich die fer Namen hore.” 
ſagte Lindenkron. „Erich iſt ein edler Menſch und 
deiner Liebe werth, meine Tochter! Er diente mie 
als Leibjaͤger, erhob ſich aber zu meinem Freunde, als 
er in einer Schlacht, mit eigner, hoͤchſter Lebensge⸗ 
fahr, mein Leben rettete.“ — 

Lina's Herz huͤpfte vor Freude, und in dieſem 
Augenblicke trat Erich herein. Er wich beſtuͤrzt zu⸗ 
ruͤck, als er den General ſah; doch dieſer rief ihm 
zu: „Du kommſt eben zu gelegener Zeit, lieber Erich! 


260 
Ich ſann bisher immer auf Mittel und Wege, dir die 
heldenmuͤthige Rettung meines Lebens auf die wuͤr⸗ 
digſte Weiſe zu vergelten, und nun bin ich's endlich 
im Stande. Hier iſt dein Lohn!“ — 

Er fuͤhrte ihm mit dieſen Worten das Maͤdchen 
entgegen. Erich ſtand unbeweglich, und verſteinerte 
ganz, als man ihm erklaͤrte, daß Lina des Generals 
Tochter fei, Aber, nach gewonnener Faſſung, ſtürzte 
er, Hand in Hand mit der Seliebten, dem großmü⸗ 
thigen Manne zu Fuͤßen, und ſie weinten vor Ent⸗ 
zucken in feiner Umarmung. > 


A. F. E. Langbein. 


Suſ anna. 


u, 


Es kaum begann zu tagen, 
Suſanna ging von Haus: 
„Hinaus iſt er getragen, 
Und ich muß auch hinaus.“ 

Sie lief durch Markt und Gaſſen; 
„Ade, geliebter Ort, 
Ich muß dich nun verlaſſen, 
Suſanna wandert fort. 

Sie kam zur Kirchhofs⸗ Linde, 
Sie warf ſich auf das Grab, 
Und riß die Trauer - Binde, 
Und riß den Schleier ab. 

Wie flatterten die Locken? 
ie ſeufzte fic fo tief! 

Da laͤuteten die Glocken, 

Da war's, als ob was rief. 

Sie kam zur krummen Bruͤcke, 
Sie ging hinab ins Feld: 
„Er kommt nicht mehr zurücke, 
Drum weiter in die Welt!“ 
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Sie ſprang durch Wald und Weiden, 
Wie das gejagte Reh; ; 
pd Gott, wie thut das Scheiden, 
Wie thut's im Herzen weh!“ 
Sie ſprang durch Moor und Gruͤnde, 
Bis matt ſie liegen blieb; 
Doch ach, wie Fluch und Suͤnde 
Es ſie von dannen trieb. 
Sie ſchweifte viele Meilen, 
Die Erde ſchien ihr leer; A l 
Sie durfte nirgend weilen, 
Und kam zuletzt ans Meer. 
Sie ſaß ſo bang am Strande, 
Die Luft war ſchwuͤl und roth: 
„Ich bin hier fremd im Lande, 
Und waͤre lieber todt.“ 
Da thaͤt die Woge ſchwellen, 
Und brauſen hoch empor, 
Da ſtieg aus gruͤnen Wellen 
Der Waſſermann hervor. 
Das gelbe Haar voll Perlen, 
Das Auge ſanft und blau, 
Der Leib fo ſchlank wie Erlen, 
Die Rede Honigthau. 


Er neigte, halb gehoben, 
Den Wafler : Lilfen= Stab: 
„Was willſt du Länger droben? 
Komm, liebe Maid, herab! 

Denn draußen iſt es ſchwuͤle, 
Und rauh der Weg und weit; 
Mein Kaͤmmerlein iſt kuͤhle, 
Das Vettchen ſteht bereit. 

Komm, reiche mir die Haͤnde, 
Und dieſer Ring iſt dein; 

Dann biſt du ſonder Ende 
Das traute Liebchen mein. 

Mit Muſcheln und Korallen 

Auf Meeresgrund gepfluͤckt, 


Im Hauſe von Kriſtallen, 


Iſt meine Braut geſchmuͤckt. 

O habe, Kind, Vertrauen, 
Und faſſe mich nur an!“ 
Sie ſchauderte vor Grauen, 
Des Herzens Blut gerann. 

Sie ſchwankte hin und wieder 
So leichenſtarr und blaß; 
Der Blick flog auf und nieder, 
Das Auge war nicht naß. 


Er ſchmeichelte fo ſuͤße, 
Sie blieb, wie traͤumend, ſtehn; 
Es war, als ob die Fuͤße 
Nicht weiter konnten gehn. 

Sie ſtand hinabgebogen, 
Da faßt er das Gewand, 
Sie fuͤhlt fic) forkgezogen, 
Und reichte ſchnell die Hand, 


Schmidt von Läbe c. 


Denkzedde l. 


Der kom'ſchen Muſe Scherz und Hanswurſts Poſ⸗ 
ſenreißen, : 

Verwechſelt Doctor Woldemar, 

Und predigt druͤber wie ein Pfarr. 

Doch wer den Witz verdammt, um klug desharb 
zu heißen, 

Der iſt der aͤchte Narr. 


; Langbein. 
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Der Hahnenbalken. 
Ein Schwank. 


Ein alter Hexenmeiſter ſtand 

Auf offnem Markt in Schwabenland, 
Trieb mit des edlen Raths Vergunſt 

Des Blendwerks viel durch ſchwarze Kunſt; 
Es draͤngte ſich in weiter Runde 

Das Volk herzu mit ſtarrem Munde. 


„Zu gutem Ende,“ hub er an — 
„Schaut dieſen feuerrothen Hahn; 
Dieß grundgelehrte Kunſtvieh kann 
Laſt tragen, wie der ſtaͤrkſte Mann, 
Und ſoll, die Herr'n zu erluſtiren, 
Den ſchwerſten Balken balanciren!“ 


Er winkt; der Hahn fliegt von der Wand 
Der Bühne auf des Meiſters Hand, 
Hebt hoch die Krauſe und begruͤßt 
Das Volk, laͤuft dann zum Baugeruͤſt, 
Und ſcheint gar ſcharf bei munterm Kraͤhen 
Den ſtaͤrkſten Bauſtamm zu erſpaͤhen. 
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Geuͤbter, als ein Altgeſell, 
Hebt er die laͤngſte Eiche ſchnell, 
Schwingt dann die Buͤrde 5 
Mit einer Pfote uͤber ſich; 
Sie ragt, hoch wie der Thurm zu Babel, 
Und kerzengrad auf ſeinem Schnabel. 


Erſtaunen faßt Hans Hagels Schaar 
Und Wunder ruft man grob und klar; 
Wer erſt des Gauklers Trug verlacht, 
Erzittert jetzt vor ſeiner Macht; 

Es ehren ſelbſt die Herr'n und Vaͤter 
Der Stadt den ſeltnen Wunderthaͤter. 


Da kommt ein Dirnlein ſchlank und fol 
Mit hohem Graskorb aus dem Holz, 
Im Schnitterhut mit Strauß und Band, 
Die blanke Sicher in der Hand; 
Sie hat am Waͤldchen Klee gehauen, 
Und naht, den Lavin mit anzuſchauen. 


Hell iſt ihr Blick durch Wunderkraft; 
Sie hat ein vierfach Blatt errafft, 
Dem keine Taͤuſchung widerſteht, 
Und ruft mit Hohn: „Ihr Thoren ſeht 
Ein wenig ſchlechter, als die Falten; 
Ein Strohhalm nur iſt ja 80 Balken!“ 
2 
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Da gafit das Volk verblüfft ſich an; 
Ein Gerſtenhaͤlmlein ſchleppt der Hahn; 
Vor Schaam wird Narr und Kluger roth, 
Hans Hagel greift nach Stein und Koth, 
Und waͤhlt des Gauklers Kopf zum Ziele; 
Doch der — entkam im Volksgewuͤhle. 


Die huͤbſche Grasmagd, nun im Laud 
Ob ihrer Klugheit weit bekannt, ; 
Wird oft von Freiern angeſchaut, 

Und bald des reichſten Pachters Braut; 
Das Pfingſtfeſt naht, und zu den Wieſen 
Zieht Alt und Jung zum Scheibenſchießen. 


Ihr Braͤut'gam auch in Feſttagsputz, 
Erſcheint mit hellpolirtem Stutz, 
Beſtellt im beſten Staat und Glanz 
Die Braut zu Schmaus und Abendtanz; 
Sie eilt mit feiner Haub' und Krauſe 
Und ſeidnem Rock zum Schuͤtzenhauſe; 


Uno kommt an eines Baͤchleins Rand, 
Durchſichtig, Far, wie Diamant; 
Nie hat fie ihn zuvor geſehn, 
Doch kaun fie nirgends ihn umgeht, 
Ein alter Bettler mit der Krüne 
Spricht: „Kind! hier iſt halt keine Bruͤ ke!“ 


By 


43 
Y 
— 


Sie ſinnt und ſinnt; was iſt zu thun? 
Sie faßt den Schluß, ſich zu entſchuh'n, 
LE dann, geſtemmt an Bachesrand, 

Den weißen Strumpf, das roſ'ge Band, 
Und ſchuͤrzt, dem Stoffe nicht zu ſchaden, 
Das Roͤckchen auf bis an die Waden. 


Der Bach ſchwillt qn mit ſchellem Lauf; 5 
Das Dirnlein rafft ſich höher auf, 
Und ſchwimmt und watet — bis der Soft 
Von Kräpel boshaft lachend ruft: 
„Du ſiehſt was ſchlechter, als die Falken; 
Mein Kind! denk' an den Hahneubalken.“ 
Der Zaubrer iſt's, und bleich wie Wachs, 
Erblickt ſie nun ein Feld mit Flachs, 
Blau bluͤhend — ſteht im Nixenſtaat \ 
Vorm Schuͤtzencorps und Magiſtrat; E 
Sie flieht; Gelächter und Geziſche : 
Des Volks verfolgt fie in die Buͤſche. 


Freund Leſer, den des Himmels Sur 
Erhoben über Gauklers Dunſt, 
Laß ja dem Gaukler ſeinen Salm, 
Dem Volk den Balken für den Halm; 
icht ſtets wird Klarheit dich umhellen, 
Der Gaukler weiß dich bloß zu ſtellen. 
F. Kind 


Abendlied. 


Der Tag entflieht, 

Mein Abendlied 

Erhebt ſich wie auf Lerchenfluͤgeln! 
Er ſchwebt in Duft 

Der kuͤhlen Luft 

Von thaubeſprengten Roſenhuͤgeln. 


Die große Flur 
Der Weltnatur 
Enthuͤllt fi) dort im Sterngewimmel, 
Und malt ſich reich 
Im dunkeln Teich 
Wie ein entzuͤckter Traum vom Himmel. 
Hier decket Nacht 
Die Blumenpracht, 
Schau hin, mein Geiſt, zum Weltenraume; 
Dort ſtrahlt im Glanz 
Ein Bluͤtenkranz 
An einem großen Lebens baume. 
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EntHlend, o Herz, 
Dem Erdenſchmerz 
Dahin, wo Licht und Nacht ſich gattet! 
Gott iſt dir nah! 
Du wandelſt ja, : 
Wo dich ſein Lebensbaum beſchattet. 


Der Baum, den er 
Weit um dich her 
Die goldnen Zweige ließ verbreiten! 
Eh er dich rief, 
Pflanzt' er ihn tief 
Ins Dunkel ſeiner Ewigkeiten. 


Wie feierlich 
Die Zweige ſich 
Zu meiner lieben Gegend neigen! 
Was mich umgiebt, 
Und fern mich liebt, 
Es ruhet unter dieſen Zweigen. 


Und wer das Land 
Der Stille fand, 
Er iſt nur fern dem Erdenſtaube: 
Hier oder dort, 
Keins wandert fort 
Aus dieſer großen Sternenlaube. 


Tiedge. 
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— 


Herz und Kopf. 


Jh will, ich will; und das iſt gnug, 
Wie Gott allmaͤchtig iſt der Wille.“ — 
Ich bitte, gutes Herz, ſei Stille, 

Es wird ſich finden, ſei doch Ema! 

„Es ſolt und muß, und muß und folt, 
Und ſchwatze mir nicht von Gefahren“ — 
O Herz, es wird ſich offenbaren, 

Du nimmſt den Mund ein, wenig voll. 
Was iſt's denn weiter, armer Tropf? 
Wir fliegen auf in jene Ferne, 

Und pflücken uns ein Dutzend Sterne, 

O mach geſchwinde, lieber Kopf!“ — 


Um Gottes willen, beſtes Herz, 
Es iſt ein feltíames Veginnen; 
Wir wollen uns darauf beſinner 
Dem Kopfe ziemt nicht jeder Scherz 
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„Kopf, kurz und gut, du kömmſt nicht 19h, 
Ich fühle brennendes Verlangen, 
Zu ſehn, wie hoch die Sterne hangen; 
Der Einfall iſt fo goͤttlich groß.“ — 
Wedenke, Herz, es wird nicht gehn, 
Du biſt wahrhaftig zu verwegen; 
Auch koͤmmt's mir heute nicht gelegen, 
Es kann ja morgen noch geſchehn. 
„Siehſt du das guͤldne Nachtgeſtirn? 
Ich muß hinauf in der Minute, 
Ich mach' es gut mit meinem Blute, 
Du, kreuch' im Staube, traͤges Hirn!“ — 
Es giebt ein Ungluͤck, Iſegrim ; 
Wie wird die Laͤſterwelt uns zwicken! 
Man wird ins Irrenhaus uns ſchicken, 
Die Philoſophen ſind zu ſchlimm. 
„Geh mir mit deiner Narrenzunft! 
Es ſind erbaͤrmliche Geſellen, 
Ich höre lieber Hunde bellen; 
Das Herz beſitzt allein Vernunft.“ — 
Du wildes Herz, dein Luftrevier — 
Die Herren haben's gnau gemeſſen, 
Ich habe nur die Zahl vergeſſen — 
Es liegt gewaltig weit von hier. 


282 

„Ich fag’, es iſt ein Morgenritt; 
Was kuͤmmern uns die klugen Knaben? 
Das Herz muß ſeinen Willen haben, 
Zum letzten Male, willſt du mit?“ 

Und fieh, das Köpfchen iſt ein Kind, 
Es wehrt ein Weilchen ſich zum Scheine; 
Da macht das Herz fic) auf die Beine, 
Und lauft mit ihm davon, wie Wind. 


Schmidt von Luͤbeck. 


Guido's Rechtfertigung. 


O welch ein ſchoͤnes Loos mir fiel! 
Drei Liebchen! — Nennt's kein Trug⸗ und 
Poſſenſpiel! 
Laßt meine Zaͤrtlichkeit unangetaſtet! 
Nach Jahren, die mein Herz gefaſtet, 
Sind ihm drei Herzen nicht zu viel. 


Haug. 


Der kleine Gerngro fF. 


Ein Maͤnnchen, das dem Zwerggeſchlechte 
Kaum um drei Zoll entwachſen war, 
Durchgruͤbelte manch liebes Jahr, 
Wie es fein Maaß verlängern möchte; 
Doch graute ſchon gemach ſein Haar, 
Und nach zehntauſend Sorgenſtunden 
War noch kein Mittel aufgefunden. 
Auf Einmal ließ ein Charlatan 
Durch Zeitungs⸗Trommelſchlag verkuͤnden: 
„Herbei ihr Lahmen, Tauben, Blinden! 
Ich bin der Arzt, der helfen kann! 
Das haͤßlichſte Naturgebrechen 
Darf Heilung ſich von mir verſprechen.“ 
Huſch! lief das Maͤnnchen zu ihm ihn: 
„Herr Doctor, mir vergaͤllt's mein Leben, 
Daß ich ſo klein geblieben bin. 
Sagt, koͤnnt Ihr mich für Goldgewinn 
Ein wenig aus dem Staub' erheben?“ 


„Warum nicht? Dazu weiß ich Rath!“ 
Sprach Jener. „Kommt nur morgen wieder! 
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Indeß bereit’ ich Euch ein Bad, 
„Das ſtreckt unfehlbar Euch die Glieder. 

Bringt aber zehn Ducaten mit, 

Die noch kein Wucherer beſchnitt!“ 


Der Kleine ſchlug auf feine Taſche, 
Sprang, wie ein frohes Kind, nach Haus, 
Und ſtach vor Freuden eine Flaſche 
Des Ehftlichften Burgunders aus. 

Er ſtrich im Traum der Nacht, als Rieſe, 
Stolz auf der Hoffnung Blumenwieſe 
Mit Hahuenſchritten auf und ab, 

Und ging mit hochgetragner Scheitel 

Und Nand: Dircaten in dem Beutel, 

Des Morgens drauf zum Aeskulap. 


In einer weiten Wanne rauchte 

Sogleich ein dunkler Kraͤuterſee, 

Und das enthüllte Maͤnnlein tauchte 
Hinein der Glieder zarten Schnee. 

Drei Stunden mußt's ihm drin belieben, 
Und dabei ward es, wie ein Zeug, 
Gewalkt, gebuͤrſtet und gerieben, 

Und durchgeknetet wie ein Teig. 

Doch ſproßten Freuden aus den Leiden: 
Denn — wunderbar! — als fein Gebein 
Das Herrlein wieder wollte kleiden, 

War ihm fein Nödchen viel zu Ereim, 
Vor Staunen außer ſich gerathen, 
Und von Entzuͤcken uͤbermannt, 


Zaͤhrt' es dem Arzte mehr Ducaten, 

Als er bedungen, in die Hand. 

Es ſah nicht ein, daß in den Stunden, 

Da es im Bade Foltern litt, 

Ein Schneider, mit dem Schelm verbunden, 
Den kleinen Rock noch kleiner ſchnitt. 

Es jubelte, wie neugeboren, 

Im kurzen Wamms die Stadt durchhin, 
Und ſchrie den Leuten in die Ohren: 
„Seht, ſeht, wie ich gewachſen bin!“ 


Ein Spiegel daͤucht mich dieß Geſchichtchen 
Für manches laͤcherliche Wichtchen, 
Das, klein an Geiſt und an Gemuͤth, 
Nach Rang- und Wuͤrdengroͤße glüht. 
Es ſchwaͤnzt, die Großen zu bewegen, 
Mit Armhut und Paradedegen 
Oft in Pallaͤſten aus und ein, 
Gießt freundlich einen goldnen Regen 
Auf Kammerdiener und Lackei'n, 
Traͤgt heute Spott und harte Worte ' 
Mit eines Laͤmmleins Duldſamkeit, 
Steht morgen an derſelben Pforte 
Zu gleicher Krenzeslaſt bereit, 
Und wenn es, lang herum geſtoßen, 
Zuletzt ein Titelchen gewann, 
Zaͤhlt's aufgeblaͤht fic) zu den Großen, 
Und if und bleibt ein kleiner Mann. 


Langbein. 
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Geſang 
aus der Operette: die Gemſenjaͤger. 
(Drei Gemſenzüger iu Wirthöhauſe zum Schwan. zu Tufis,) 


Erſter Sager 


Hinge an den Nagel die Buͤchſen und Taſchen! 
Wird ja doch heute kein Hahn mehr geſpannt. 
Friede den Gemſen und Fehde den Flaſchen! 
Nehmt ſtatt dem Fernglas das Weinglas zur Hand! 

Froh des Lebens heute genoſſen, 

Und es morgen unverdroſſen 

Auf der Jagd 

Dran gewagt! 


Alle drei 
Froh das Leben u. ſ. w. 
3 weiter Sager 


Felſen und Schluͤnde, hinauf und hernieder, 
Klettern wir furchtlos den ſchwindelnden Pfad; 
Uebung die ſchmeidigt und haͤrtet die Glieder, 
Und der Erfahrne weiß immer ſich Rath. 

Mit Gefahr, Beſchwerden und Schmerzen 

Lernt ver kuͤhne Jäger ſcherzen, 

Wunder thut 

Oft der Muth. 
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O rei. 
Mit Gefahr, Beſchwerden u. ſ. w. 


Dritter Jaͤger. 

Klebend am Glatten mit blutigen Sohlen, 
Abwaͤrts des Gletſchers kryſtallene Wand, 
Rutſcht' ich ſchon manchmal, die Gemſe zu holen, 
Wenn ſie, entſtuͤrzend der Klippe, verſchwand. 

Doch dem Kuͤhnen, der zehnmal ſich rettet, 

Iſt vom Schickſal ſchon gebettet! 

Heute mir, 

Morgen dir! 
a O rei. 
Doch dem Kuͤhnen u. ſ. w. 
Erſter Jäger.“ 

Schweig doch! du wirſt uns die Laune verderben, 
Bringeſt du Schickſal und Tod auf die Bahn! 
Denkt auf dem Kirchhof, da ziemt ſichs, ans Sterben; 
Leeret die Flaſchen, ſo ziemt ſichs im Schwan! 

Heute tragen uns ſicher die Diehlen, 

Und geſetzt auch, daß wir fielen, 

Keiner faut ; 

Aus der Welt. 


Drei. 


Heute tragen uns ficher die Diehlen, 
Und geſetzt auch, daß wir fielen, 
Keiner faͤllt 
Aus der Welt. 
Buͤrde. 


» 


Frohſtun. 


— 
Sprich, wer biſt du, holder Knabe 
Mit der unbefangnen Miene 
Und den hellen klaren Augen, 
Die wie blaue Himmel glänzen? 
Lieblich iſt dein ſuͤßes Lächeln, 
Deiner Wangen Morgenrdthe 
Und die Stirn voll reinen Friedens, 
Leicht umweht von zarten Locken. 
Sprich, wer biſt du, holder Kleiner? 
Nenne deine Heimath mir. 


Meine Heimath iſt auf Erden, 
Arme Pil'grin, nicht zu finden; 


Denn im Kreis der ew'gen Götter 


Wurde mir die heitre Wohnung, 

Die ich ſelten nur verlaſſe, 

Um — gleich Sonnenglanz durch Nebel — 
In der Menſchen Bruſt zu ſtrahlen, 
Daß die Nacht zur Daͤmmrung werde, 
Die des Truͤbſinns finſtern Wolken, 
Ewig dort genaͤhrt, entquillet. 
Frohſinn nennen mid die Menſchen. 
Ach! fie möchten mir Altäre 

Tief im Herzen wohl errichten; 
Sábiten gern zu den Penaten 

Mich gedankenloſen Knaben: 


Aber kindlich mit mir ſpielen, 
Das mag Keiner; Alle wollen 
Mein geheimſtes Seyn zergliedern, 
Wollen gruͤbeln, ſtatt genießen, 
Wollen wiſſen, ſtatt empfinden. 


Einſt in laͤngſt vergangnen Zeiten 

Herrſcht' ich auch in deiner Seele. 
Ja, ich bin dir oft erſchienen 
In den Tagen fruͤher Jugend, 
Als dir noch das Leben bluͤhte. 
Aber Hoer ward und oder 
Deines Schickſals Bahn auf Erden. 
Als die Liebe dich betrogen, 
Als die Hoffnung dir verſchwunden, 
Win auch ich dir ſchnell entflohen. 
Und du ſiehſt mich vor dir ſtehen, 
Wie ein Fremder, deinem Innern 
Nicht bekannt mehr und befreundet. 
Denn es hat die Macht der Schwermuthß 
Duͤſter dein Gemuͤth umzogen, 
Und ich fliehe dunkle Trauer, 

Mag bei Gluͤcklichen nur weilen, 
Und nur im Voruͤberflattern 
Win ich fluͤchtig dir begegnet, 
Um dich wiederum zu meiden. 

Denn das Schoͤnſte darf nicht weilen: 

Es verbluht die junge Roſe, 
Und des Thaues helle Perlen 2 
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Trinkt der Flammenkuß der Sonne, 
Und der Baͤume Blaͤtter fallen, 

Und die hohen Sterne bleichen; 

Selbſt der Mond, der goldne, reine 

Flieht und naht im ſteten Wechſel. 

So mit Fluͤgeln an der Sohle 

Eil' auch ich nur ſchnell vorüber, 
Denn nur oben in den lichten 
Aetherreinen Himmels hoͤhen 
FAV ich freudig mich zu Kaufe 
Dort, wo aͤchte Liebe wohnet, 

Wo die Treue nimmer wanket 
Und die Unſchuld nicht mehr trauert, 
Find' ich wuͤrdige Geſpielen, 

Und mein immer junges Leben 
Rinnet dort, gleich Lethe's Fluten, 

In der Ewigkeiten Meer. 


Charlotte von Ahlefeld, 
geb. von Seebach. 


Der Wahrſager. 


Wist, im Sternenbuche ſieht geſchrieben: 
„Von zwei Soͤhnen ſoll ich Vater ſeyn.“ 3 
Kief Eucull. Sein Weib gebar ihm ſteben; 
Dennoch traf die Prophezeihung ein. 


Haug. 
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Jägers Betrug. 


„Röschen, laß dich nicht beruͤcken! 
Höre, was die Mutter ſpricht: 

Soll der Unſchuld Kranz dich ſchmuͤcken 
Trau dem grünen Jaͤger nicht! 

Nur ſo lang das Heißbegehrte 

Schuͤchtern flieht auf weiter Faͤhrte, 
Bleibt die Luſt des Jagens wach; 

Iſt das Wild ins Netz gegangen, 

Hegt er weiter kein Verlangen, 
Friſcher Beute ſpuͤrt er nach!“ 


Röschen hort der Mutter Worte; 
Doch zur ſtillen Abendzeit 
Schleicht fie nach entlegnem Orte 
Mit verſtohlner Luͤſternheit. 
Durch die engverſchlungnen Zweige 
Spaͤht ſie nach dem Wieſenſteige, 
Und ſie ſeufzt ſo tief, ſo ſchwer! 
Doch Geduld hilft Roſen pfluͤcken; 
Vald mit freundlich milden Blicken 
Kommt der gruͤne Jaͤger 22 
2 


29 


Wo die Zweige miederhangen, 

Und die weichen Halme ſtehn, 
Kuͤßt er ſchmeichelnd ihr die Wangen, 

Und hold Nöschen laͤßt's geſchehn. 
Luna bringt mit ſanftem Scheine 
Ihren Abendgruß dem Haine; 

Auch ein Irrwiſch laͤßt ſich ſehn! 
Schmelzend floͤtet Philomele; 
Auch verſucht mit heiſ'rer Kehle 

Ihr ein Gukguk beizuſtehn! 


Nach des Haines Schattenkuͤhle 
Wallet Nöschen oͤfters hin; 
Doch bald folgt dem ſuͤßen Spiele 
Unbehaglicher Gewinn. 
Eh neun Monden noch verſtreichen, 
Sieht man ſie zum Nachbar ſchleichen, 
Der des Hobels kundig iſt; a 
Und ein Schnitzwerk wird getragen, 
Und die Leut' im Dorfe ſagen: 
„Röschen hat den Kranz verkuͤßt!“ 


Luſtig war er fortgezogen, 
Der die zarten Blüten brach; 
Aber Nöschen, arg betrogen, 


Blieb zuruck in Gram und Schmach. — 


Oft erklang, wenn die Verhoͤhnte 
Traurigſuͤßen Pflichten froͤhnte, 
Dieſer Spruch im Wiegenlied: 
„Die verlaͤßt den Pfad der Ehre, 
Die der muͤtterlichen Lehre 
Ewigſichre Weiſung flieht!“ 


K. G. Prager, 


Die Mr gli ft. 


\ 


Lächle fo feeundiich du wiuſt, im Auge verraͤth ſich 
die Tuͤcke, 
Hinter der glaͤnzenden Haut birgt ſich das heim⸗ 
liche Gift. 
Heuchle nur, Lüge dich rein; du kannſt nur Schwache 
beſtricken. ; 
Fuͤhlſt du dich? — Hu! wie fie ſpruͤht! Fliehet 
die Schlange, ſie ſticht. 


W. G. Becker. 
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Der Weltſchoͤpfer. 


Als Knabe war Gottlieb ein kleiner Teufel, 
An Schelmſtuͤcken kam kein Andrer ihm nah, 
Und immer war er, ganz fonder Zweifel, 

Wo irgend im Dorf’ etwas Dummes geſchah. 

Drum mocht' auch geſchehen, was immer wollte, 
So mußt' es Gottlieb geweſen ſeyn; 

Und daß er ſogleich es geſtehen ſollte, 

War's uͤblich, ihn maͤchtiglich durchzublaͤun. 

Dieß machte, daß er, um dergleichen Gebühren 

Nicht zwier zu empfahen, ſogleich geſtand. — 
Einſt wollte der Pfarrer ihn examiniren, 

Da dunkelt' es plotzlich um feinen Verſtand. 

Ernſt frug, wer die Welt erſchaffen habe, 

Oer Pfarrer mit ſtrengem Angeſicht; 

Und hochlich erſchrocken rief der Knabe: 

„Das, Herr Magiſter, das weeß ich nicht.““ 

Da zuͤrnte der Pfarrer: du ſchlimmer Geſelle, 
Sprich, wer hat die Welt erſchaffen? Sprich! 
Und ſagſt du mirs nicht gleich auf der Stelle, 
Berprägr ich den Ruͤcken dir jaͤmmerlich. 
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Da glaubte der Bub’, er wäre verleſen, 
Und ſchluchzte: Ach, laß er den Ziemer nur ruhn! 
Ich will's ja geſtehen, ich bin es geweſen, 
Und will es auch nimmermehr wieder thun. 
Theodor Korner 


Selen e. 


Grane Nebelſchleier ſchwangen 
Sich am fernen Strand; 
Wölkchen kamen hergegangen 
Ueber Meer und Land. 
Einſam klagt' ich da der langen 
Nacht, was ich empfand, 
Weil ich nirgends auf der bangen 
Erde Ruhe fand. 
Schmerzlich jung blieb mein Verlangen, 
Das mir Feſſeln wand; 
Meine Klagen, ach! erklangen 
Durch das dunkle Land. 
Doch Selene kam gegangen 
Still, im Lichtgewand, 
Kuüͤßte meine bleichen Wangen, 
Und mein Gram entſchwand. 
Aloys von Herr. 
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E Liebe und Freundſchaft. 


Lier; und Freundſchaft willſt du unterſcheiden ? 
O ſie ſind zwei Weſen eng vereint! 

Heil'ger Gdtterurſprung wohnt in beiden, 

Ob getrennt auch noch ihr Weſen ſcheint. 

Noch vom Ird'ſchen trägt die zarte Liebe 
Eine Huͤll' um ihre Lichtgeſtalt; 

Ohne daß den ſuͤßen Glanz ſie truͤbe, ¿ 
Mehrt fie nur die ruͤhrende Gewalt. 

Wenn der Jugend Roſen ſich erſchließen, 
Trennt ſie noch das brauſende Gefuͤhl; 

Doch die gleich entſprungnen Weſen fließen 
Bald in Eins zu ihrem großen Ziel. 

Wenn die Sonne vor des Aufgangs Schwelle 
Flammt, da zittern von der Erd' empor 
Leichte Nebel, brechend ihre Helle, 

Doch fie woͤlben ja das Roſenthor. 

Sie ja ſind es, die die Purpurbluͤten 
Und die Roſenſchimmer um ſich ſtreun; 

Wenn die zarten Wolken dann vergluͤhten 
Steigt die Sonne licht und Atherrein. x 
= Louiſe Brachmany. 
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Des faulen Peters Betrachtungen über 
die Wochentage. 


€, kommt, er kommt, der Fuͤrſt der ſieben Tage! 
Der Sonntag kommt, und froh iſt jeder Chriſt! 
Ha! frank und frei von Arbeit, Muͤh' und Plage, 
Wird nun getanzt, getrunken und gekuͤßt. 


Der Montag iſt ein leidlicher Geſelle; 
Wenn mir der Sonntag einen Groſchen ließ, 
Dann bluͤht mir noch jenſeit des Gaſthofs Schwelle 
Des Muͤßigganges Erdenparadies. 


Doch Dienſttag — Du! da muß ich wieder dienen! 
Der Martertage Herzog, das iſt er! 

Er kommt mit eines Frohnvogts firengen Mienen, 
Und ich empfang' ihn brummend wie ein Bir, 


Auch Schweſter Mitwo ch iſt von gleichem 
Schlage. 5 f 
Da ſteckt man in der Noth recht mitten drin. 
Sie ift die einz'ge Frau im Kreis der Tage, 
Doch hat fie nicht der Frauen weichen Sinn. 
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Am Donnerstage donnert's allenthalben: 
„Halloh, ihr Traͤgen! greift euch beſſer an! 
Die halbe Woche flog dahin, wie Schwalben, 
Und in der Werkſtatt iſt noch nichts gethan!“ 

Dem Freitag raub' ich nichts von ſeinen Wuͤr⸗ 

den, 

Denn lieblich tönt mir ſeines Namens Klang. 
Frei! frei! — O waͤr' ichs doch von Arbeitsbuͤrden, 
Und blieb ein ſolcher Freiherr lebenslang! 

Der Samſtag iſt zwar noch ein ſcharfer Draͤnger, 
Doch bringt er Troſt, daß ich bald feiern mag. 
Wie glücklich find die reichen Muͤßiggaͤnger! 
Ihr ganzes Leben iſt ein Feiertag. 

Langbein. 


An Kalokagath. 


Lung trage noch, rufen wir froh, 
Des Ordens belohnende Zier. 
Was deine Beſcheidenheit floh, 
Gab deine Vortreflichkeit dir. 
Hang. 


8 a 
. STATUE AUS DEMHERCULANUM 
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Die Beſtimmung. 


J. keinem Alter ſchließen ſich die Bande der Freund⸗ 
ſchaft feſter, als in den Jahren, wo der Drang der 
aufgeregten Empfindung, gleich der ſchoſſenden Ranke, 
die ſich irgendwo anzuhalten ſtrebt, Ergießung ver⸗ 
langt und Erwiederung ſucht. Da ergluͤht das ers 
waͤrmte Herz in ergreifende Liebe, da begluͤckt es der 
leicht geſchloßne Bund mit einem gleichgeſtimmten 
Herzen durch eine Freundſchaft, die faſt noch fefler 
bindet als die erſte Liebe. 

Herrmann und Waldner lernten ſich in Rom Vesta 
nen und fuͤhlten ſich bald von einander angezogen. 
Kunſtgefuͤhl fuͤhrte fie zuſammen, Gefuͤhl für Freund⸗ 
ſchaft vereinigte fie. Sie wären überall Freunde ges 
worden, aber hier, in einem fremden Lande, wo man 
ſo gern an Landsleute ſich anſchließt, mußte ihr 
Bündniß noch inniger werden. Ihre Gemuͤthsarten 
ſüümmten überein; ihre Talente und Kenntniſſe grif⸗ 

fen in einander und nöthigten ſich gegenſeitige Ach⸗ 
tung ab. So hoben fic ſich einander ſelbſt, ohne daß 
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irgend eine Eiferſucht über geiſtige Vorzuͤge das gute 
Einverſtaͤndniß zwiſchen ihnen haͤtte fibren koͤnnen. 

Herrmann war der Sohn eines reichen Kauf⸗ 
manus. Er hatte bereits viele Handelsſtaͤdte beſucht 
und wollte nun in Rom feine Kenntniſſe auf andere 
Art bereichern. Bei der guten Erziehung, die er ge⸗ 
noſſen, hatte auch der Unterricht im Zeichnen nicht ge⸗ 
fehlt, und dadurch hatte er Gefüht und Auge, die 
er beide ſchon an der Gemaͤlde-Sammlung ſeines 
Vaters geuͤbt hatte, fuͤr die Werke der Kunſt be⸗ 
kommen. 

Waldner war ein junger Kuͤnſtler, der ſich mit der 
ganzen Verlaſſenſchaft ſeiner Aeltern nach Rom bes 
geben hatte, um ſeiner Kunſt zu leben. Er hatte ſich 
dem landſchaftlichen Fache gewidmet, wobei ihm ſein 
romantiſches und ſchwaͤrmeriſches Gefühl ungemein 
günſtig war. Seine Phantaſte ſtrebte mit der Na⸗ 
tur in ihren ſchoͤnſten und anmuthigſten Bildungen 
zu wetteifern, und die Gegenſtaͤnde, durch welche er 
ſte zu beleben wußte, entſprachen ſeinen Dichtungen 
vollkommen. Er hatte keinen genauen Umgang mit 
andern jungen Kuͤnſtlern, weil er keinen darunter 
fand, an den er ſich anſchließen modjte, und ward 
deswegen für einen Gonderting gehalten. Niemand 
bekam etwas Aus geführtes von ihm zu ſehen, fons 
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dern hoͤchſtens Studien, wenn er nach der Natur 
oder nach den Werken der Alten zeichnete. Seine 
Umſtaͤnde noͤthigten ihn noch nicht, auf den Verkauf 
ſeiner Arbeiten bedacht zu ſeyn, und ſein Vorſatz 
war, nicht eher mit vollendeten Werken aufzutreten, 
als bis er ſie fuͤr wichtig genug hielt, mit den beſten 
ihrer Art um den Vorzug ſtreiten zu konnen. Mit 
unermudetem Fleiße trug er alles zuſammen, was 
Nom und ſeine Umgebungen Intereſſantes fuͤr ihn 
hatten, und ſammelte ſich dadurch einen Schatz, in 
welchem ſeine feurige Einbildungskraft volle Nahrung 
und Vegeiſterung fand. 

Herrmann lernte ihn durch ein Ohngefaͤhr ken⸗ 
neu. Er hatte einen der ſchoͤnſten Tage dazu ges 
waͤhlt, den beruͤhmten Waſſerfall von Terni zu ſehen, 
der die Caſegden von Tivoli an Höhe und maleriſcher 
Anſicht noch weit uͤbertrifft. Sein ganzes Gefühl 
war in Staunen und Entzuͤcken aufgeldſet, als er 
dem herrlichen Schauſpiele auf der Höhe gegenuber 
ſtand. Lange blieb er wie angefeſſelt, um das un⸗ 
vergeßliche Bild in fein Gedaͤchtniß für immer aufzu⸗ 
faſſen, und nur nach und nach betrachtete er die nahe 
Umgebung. Alsdann aber ſehnte er ſich auch hinab 
in die Naͤhe des Falles, wohin er jedoch nur durch 
einen großen Umweg gelangen konnte. Dieß hin⸗ 
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derte ihn nicht, feinen Wunſch zu befriedigen. Er 
mußte dieſe Wunderſcene von allen Seiten betrachten, 
mußte fie ganz genießen. Eine geraume Zeit blieb 
fie itzt ſeinen Blicken verborgen, aber noch immer 
ſchwebte der Zauber lebhaft vor ihm, und das Ge⸗ 
tofe des Falls vermehrte die Taͤuſchung. Endlich, 
ſah er ihn wieder, und der neue Anblick ſetzte ihn in 
neue Bewunderung, aus welcher ihn erſt die Bemer⸗ 
kung des Fuͤhrers weckte, daß dort am Felſen wahr⸗ 
ſcheinlich ein Maler ſitze, der ihn abcopiren wolle. 
Herrmann ſchloß ſogleich auf einen vortheilhaftern 
Standpunkt und kletterte zu ihm hin, was auch der 
Fuͤhrer dagegen einwenden mochte. Er hatte ſehr 
richtig vermuthet; die gewaͤhlte Anſicht war uͤbergus 
pittorefe und zeigte den Fall in feiner größten Schoͤn⸗ 
heit. Herrmann gruͤßte Waldnern auf eine ſo ein⸗ 
nehmende Weiſe und erhob ſeine Wahl mit ſo viel 
Einſicht und Gefuͤhl, daß Waldner bald fuͤr ihn ein⸗ 
genommen wurde. Dieſer hatte ſchon mehrere Tage 
bei dem merkwuͤrdigen Falle zugebracht und ſich meh⸗ 
rere Skizzen davon entworfen; mit dieſer letztern, 
an welcher er arbeitete, war feine Abſicht erreicht. 
Herrmann erbot ſich mit vieler Artigkeit, ihn in ſei⸗ 
nem Wagen mit nach Rom zuruͤckzunehmen, und 
Waldner ſchlug das Anerbieten nicht aus. 
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Unterwegs ſpann ſich nun eine foͤrmliche Defannta 
ſchaft zwiſchen ihnen an, die bald in Zuneigung und 
Vertrauen uͤberging. Herrmann aͤußerte den Wunſch, 
daß er alles, was dieſes Zauberland Reizendes und 
Erhabenes enthalte, in feiner Geſellſchaft zu ſehen 
wuͤnſchte, und Waldner verſprach ihn uͤberall zu bes 
gleiten. Von nun an waren ſie unzertrennlich. Sie 
ſahen, ſie fuͤhlten, ſie zeichneten gemeinſchaftlich. 
Waldner entwickelte feinen Kunſtſinn durch practiſche 
Geuͤbtheit, und Herrmann wußte ſeine Anſichten 
durch Begriffe deutlicher zu machen. So tauſchten 
fie ihre Einſichten und Kenntniſſe gegen einander aus 
und verſtanden ſich. Sie waren einig, daß Italien, 
und beſonders die Umgebungen von Rom und Nea⸗ 
pel, ein Feenland fuͤr die Kunſt ſeien, das ein eigner 
Zauber mit einem ſchoͤnen Himmel uͤberwölbe, der 
alle Geſtalten, deren Umriſſe, wie von einer veredeln⸗ 
den Hand gezogen ſchienen, in reizendern Farben er⸗ 
ſcheinen laſſe. 

Herrmann wurde nun auch in die Kunſt⸗Geheim⸗ 
niſſe ſeines Freundes eingeweiht, und erſtaunte, als 
er die ausgeführten Gouachen und Zeichnungen er⸗ 
blickte, die alle fuͤr Meiſterwerke gelten konnten. Er 
bat ihn aufs dringendſte, ihm die Caſcade von Terni 
zu malen, und zwar von dem nehmlichen Stand⸗ 


204 
punkte, wo er feine Bekanntſchaft gemacht hakte. 
Waldner erfuͤllte ſeinen Wunſch, aber Niemand in 
Rom durfte das Bild zu ſehen bekommen. Herr⸗ 
mann ſelbſt mußte dem Vergnuͤgen entſagen, ſich in 
ſeiner Wohnung daran zu weiden, denn Waldner war 
eigenſinnig genug, es ihm nur eingepackt anne 
zu wollen. 

So verging ein Monat nach dem andern in dem 
traulichſten Beiſammenſeyn der beiden Freunde. 
Herrmann wurde endlich von ſeinem Vater an die 
Heimkehr erinnert, und ſowohl ihm als Waldnern 
ward es ſchwer, an eine Trennung zu denken. „O 
konnten wir doch immer beiſammen leben!“ rief 
Herrmann eines Tages mit hinreißender Waͤrme aus, 
und ſuchte ſeinen Freund zu bereden, ſich einmal an 
ſeinem Wohnorte niederzulaſſen, wenn er des Stoffs 
genug geſammelt haben würde, um feine Kunſt übers 
all ausuͤben und in Guttigkeit ſetzen zu konnen. 
Waldner ſchuͤttelte den Kopf und meinte, ſeine Kunſt 
koͤnne nur unter dieſem Himmel gedeihen; aber er 
verſprach ſeinem Freunde, als er noch ſtaͤrker in ihn 
drang, ihn einmal zu beſuchen und einige Zeit bei 
ihm zuzubringen, wenn anders gewiss Verhaͤltniſſe 
es ihm geſtatten wuͤrden. Hier ſtockte er und ſchien 
ein Geheimniß auf dem Herzen zu haben, was er 
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bis jetzt vor Herrmann verborgen gehalten hatte, 
Aber die Stunde war ſo traulich, das Herz ſo warm, 
der Freund ſo liebevoll und dringend, daß endlich das 
bewahrte Geheimniß den Lippen entwiſchte. 

„Ich liebe ein Maͤdchen,“ rief Waldner ſeufzend 
aus, „von deſſen Beſitz meine Ruhe und die Neife 
meiner Kunſt abhaͤngt. Rom hat kein ſchoͤneres, 
was hier mehr ſagen will, als anderswo. Auch wits 
ligt ſie ein, die Meinige zu werden, aber nur unter 
den zwei Bedingungen, daß ich immer in Rom bleibe 
und daß ich mich zu ihrer Kirche wende. Jene habe 
ich ihr gern zugeſtanden, aber zu dieſer habe ich mich 
noch nicht entſchließen konnen. Immer hoffte ich ſie 
davon abzubringen, aber ſie bleibt hartnaͤckig bei ihrer 
Forderung. Ob ſie gleich arm iſt, ſo hat doch ſchon 
Mancher ſein Auge auf ſie gerichtet; beſonders 
ſchleicht ein Spanier, ein tuͤckiſcher Menſch, um ſie 
her, der mich zu verdraͤngen ſucht und von dem ich 
alles zu fuͤrchten habe.“ 

Herrmann war bei dieſem Geſtaͤndniſſe ſehr nach⸗ 
denkend geworden und wußte nicht, was er dazu ſa⸗ 
gen ſollte. Er lobte ihn wegen feiner Feſtigkeit, und 
meinte, das Maͤdchen wuͤrde wohl endlich nachgeben, 
wenn; es ihn aufrichtig wieder liebte. Aber Waldner 
verneinte das auf eine ſehr wee Weife, „Dann 
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liebt fle auch nicht,“ rief Herrmann mit Nachdruck 
aus, „und denkt nur auf ihre Verſorgung.“ Er 
hatte ſo mancherlei Nachtheiliges von der Lebens⸗ 
weiſe vieler roͤmiſchen Frauen gehört, die als Maͤd⸗ 
chen den unbeſcholtenſten Wandel gefuͤhrt hatten, aber 
als Weiber gaͤnzlich ausgeartet waren, daß ihm vor 
dem Schickſale ſeines Freundes bange ward. Er 
drang in ihn, die Verweigerung der zweiten Vedin⸗ 
gung zur Probe ihrer Liebe zu machen, und dann, 
wenn fie ſelbige nicht befitinde, ihren Beſitz lieber auf⸗ 
zugeben, als nach einem kurzen Gluck ſeine Wahl 
lebenslang zu bereuen. „Das iſt keicht geſagt,“ 
erwiederte Waldner: „kennten Sie das Maͤdchen, 
Sie wuͤrden anders ſprechen.“ — „Kann ich ſie ſe⸗ 
hen?“ fragte Herrmann. „Wenn Sie wollen,“ 
verſetzte Waldner, „ſo will ich Sie bei ihr ein⸗ 
fuͤhren.“ 

Herrmann erſtaunte allerdings, als er ein Ideal 
vor ſich ſah, das zwiſchen einer Venus und Ma⸗ 
donna zwiſchen inne ſtand. Dem unbeſchreiblich ſchoͤ⸗ 
nen Geſicht entſprach die reizende Form des Körpers, 
die das leichte knappe Gewand weder verbergen 
konnte noch wollte, fo vollkommen, daß er ſich ſelbſt 
geſtehen mußte, er koͤnne unter andern Verhaͤltniſſen 
in dieſelbe Befangenheit gerathen, die ſeinen Freund 
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auf eine oder andere Art um Ruhe und Heiterkeit 
bringen mußte. Ganz in ihrem Anſchaun verloren, 
ſtammelte er einige Worte der Entſchuldigung, und 
war froh, als ſein Freund ihn auch dieſer uͤberhob. 
Er hatte ſich mit einem artigen Geſchenk verſehen, 
was er ihr, als der Geliebten feines Freundes, übers 
reichte; und dieß ward mit Freundlichkeit aufgenom- 
men. Zu beſchaͤftigt mit dem Eindrucke, den ſie auf 
ihn machte, bemerkte er nicht, daß ihr Auge bedeu⸗ 
tender auf ihm ruhte als auf ſeinem Freunde, und 
doch entging ihm nicht, daß dieſer wenig Antheil an 
ihrem Herzen haben muͤſſe, ſo auffallend kalt und 
gleichguͤltig benahm fie ſich gegen feine beſcheidenen 
Liebkoſungen. 

Dieſe Entdeckung brachte ihn wieder zu ſich ſelbſt. 
Er bemuͤhte ſich den bisherigen Ernſt in unſchuldigen 
Scherz umzuſtimmen und eine waͤrmere Vertraulich⸗ 
keit zwiſchen dem Liebenden und ſeiner Geliebten zu 
veranlaſſen, aber es wollte ihm nicht glücken. Das 
Mädchen ſchien entſchloſſen, nichts oder alles zu ges 
wahren. i: 

„Nun, was fagen Sie?“ rief Waldner beim 
Nachhauſegehen aus. „Finden Sie es noch ſo leicht, 
ein ſolches Geſchöpf aufzugeben ?“ — Herrmann ges 
fiend, was auch Waldner lr wohl bemerkt zu ha⸗ 
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ben ſchien, daß ihn ihre Schönheit uͤberraſcht habe. 
„Ich ſelbſt,“ ſprach er, „würde denjenigen als den 
gluͤcklichſten aller Männer preiſen, dem fie ſich mit 
warmer, treuer Liebe ergaͤbe; aber ich fuͤrchte,“ fuhr 
er fort, „daß ihr dieſe fremd iſt; wenigſtens, Freund, 
ſcheint ſie keine fuͤr Sie zu fuͤhlen.“ Waldner ſuchte 
ihr Benehmen gegen ihn mit der gewoͤhnlichen Bes 
hutſamkeit der roͤmiſchen Mädchen zu entſchuldigen, 
die ſich durchaus nichts vergeben mochten, bis die 
Hand des Prieſters fie zu Gattinnen geweiht hätte, 
— „um dann gegen Andere deſto freigebiger ſeyn 
zu konnen,“ ſetzte Herrmann mit Nachdruck hinzu. 
Aber Waldner meinte, daß dieß ja nicht durchgaͤngig 
der Fall ſei, und daß hinter einem ſolchen Geſicht 
unmdglich ein fo ſchaͤndliches Herz verborgen fey 
könne. Herrmann ſchwieg, da er feinem Freunde 
einige Empfindlichkeit anmerkte, die durch eine heim⸗ 
liche Anwandlung von Eiferfucht verſtaͤrkt werden 
mochte, und in dieſer Verſtimmung ſchieden ſie aus 
einander. 5 

Aber Herrmann beſchloß, Rom nicht eher zu Herz 
laſſen, als bis er ſeinen guten Waldner gluͤcklich oder 
gerettet wiſſe. Er nahm ſich vor, das Maͤdchen genauer 
kennen zu lernen, und doch konnte er das nicht durch 
Veſuche bei ihr bewirken, weil er ſeinem Freunde 
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keine Gelegenheit zu Mißtrauen geben mochte. Er 
ſchloß fic) alſo an andere Kuͤnſtler an, welchen das 
Thine Maͤdchen wohl bekannt ſeyn mußte, und 
ſprach von ihr als von einer zufällig gemachten Ents 
deckung, ohne Waldners im mindeſten dabei zu er⸗ 
waͤhnen. Da erfuhr er denn, nach einſtimmiger 
Lobpreiſung ihrer Schönheit, daß fie dem Spanier 
zum Modell einer Diana gedient habe, der ſeitdem, 
ohne eine Abſicht fie zu heirathen, ihr beguͤnſtigter 
Liebhaber ſei und nur auf ihre Verheirathung warte, 
um in den vollen Genuß ihrer Gunſt einzutreten; 
fie habe auch bereits, vernahm er weiter, einen Vera 
liebten Tropf im Garne, einen jungen Landfchafte 
maler, der nicht ungeſchickt, aber ein Sonderling ſei, 
und der ſich wohl die Fluͤgel, allem Anſehen nach, 
verbrennen werde. 

Herrmann hatte genug an dieſer Entdeckung und 
glaubte ſte ſeinem Freunde nicht lange vorenthalten 
zu dürfen, „Lieber Waldner!“ redete er ihn an 
und reichte ihm die Hand, „glauben Sie, daß ich 
Ihr Freund bin und es redlich mit ihnen meine?“ 
— Waldner ſchlug ein und bejahte die Frage. „Nun 
ſo entſagen Sie Ihrer Liebe,“ fuhr Herrmann ſort, 
„und heben Ihre Hand fir ein wackres deutſches 
Maͤdchen auf, das Sie glücklich machen kann; denn 
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Joſepha liebt Sie nicht und ift Ihrer unwuͤrdig.“ 
Walduer ſtutzte über dieſe beſtimmte Aeußerung und 
verlangte Aufklaͤrung darüber, Itzt erzaͤhlte ihm 
Herrmann alles, was er in Erfahrung gebracht hatte. 
Waldner haͤtte das gerne fuͤr Neid und Mißgunſt er⸗ 
klaͤrt, aber die Nachricht, daß fie dem Spanier zum 
Modell gedient habe, wovon er freilich nichts ge⸗ 
wußt hatte, machte ihn auf einmal ſtutzig und ſtumm. 
„Iſt das wirklich gegruͤndet,“ rief er endlich aus, 
„nun dann glaube ich alles. Aber uͤberzeugen muß 
ich mich ſelbſt, und das konnen Sie mir nicht verar⸗ 
gen.“ Herrmann verſicherte ihn, daß jener Um⸗ 
ſtand allen Künfttern bekannt fei, und Tußerte, daß 
man auch dem Uebrigen Glauben beimeſſen könne, 
da ſie dem Spanier ſortdauernd einen heimlichen Um⸗ 
gang geſtatte. 


Das letztere ſuchte Waldner noch in Zweifel zu 
ziehen, aber er ſchwur, daß er dahinter kommen 
muͤſſe. Um dieß zu bewerkſtelligen, wollte er Joſe⸗ 
phen hinteröringen, daß er auf einige Tage verreiſen 
werde, damit er ſie eines Abends unerwartet uͤberra⸗ 
ſchen koͤnne. Herrmann, der nichts gutes davon ah⸗ 
nete, wollte ihn davon abbringen, aber Waldner blieb 
feſt bei ſeinem Vorſatz. Nur ſo viel ließ er ſich ab⸗ 
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bedingen, daß er nicht allein hingehen, ſondern ſich 
von Herrmann begleiten laſſen wolle. 

Herrmanns Worte hatten tiefe Wurzeln geſchla⸗ 
gen. Je naͤher der beſtimmte Abend rückte, defio 
heftiger tobte es in Waldners Bruſt. Sein verhalte⸗ 
ner Zorn glich einer verborgenen Glut, die nur Luft 
erwartet, um plotzlich in eine alles verzehrende 
Flamme aufzulodern. In dieſer Stimmung ergriff 

‚er feinen gewöhnlichen Stock, der ein Stilet in ſich 
barg, und begab ſich mit Herrmann unter bruͤtendem 
Schweigen nach Fofepheus Wohnung. 

Anklopfen und eintreten bei ihr war eins, und 
ſiehe, da ſtellte ſich ihm ſogleich Herrmanns Hinter⸗ 
bringen in der uͤberzeugendſten Wirklichkeit dar. 
Joſepha ſaß hinter einem mit Wein und Gebacknem 
beſetzten Tiſche auf dem Schooſe des Spaniers und 
hatte den einen Arm um ſeinen Hals geſchlungen. 
Waldner erſtarrte bei dieſem Anblick, aber nach einem 
kurzen Staunen brach der Strom feiner Wuth Aber 
beide deſto gewaltiger aus. Herrmann, der die Ver⸗ 
anlaſſung Gerenete, wollte ihn mit Gewalt wieder 

entfernen, aber all ſein Bemuͤhen war fruchtlos. 
Waldners Ueberfall und Schmaͤhungen hatten auch 
den Spanier in Hitze gebracht; er ſchob Joſephen 
plötzlich auf die Seite und ergriff ein Meſſer, mit 
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dem er auf Waldnern eindringen wollte. Dieſer 
ſchleuderte ſogleich ſein Stilet hervor, und damit 
ſtuͤrzte er ſich, immer noch ſchmaͤhend, dem Spanier 
entgegen. Herrmann warf ſich dazwiſchen, um ſie 
auseinander zu bringen, aber bei Waldners blinder 
Wuth ſtieß ſich Herrmann deſſen Stilet ſo tief in 
die Seite, daß er augenblicklich zuruͤcktaumelte und das 
Blut ſtromweiſe hervordrang. Dieſer Vorfall und 
Joſephens Geſchrei thaten dem Kampfe der beiden 
Gegner Einhalt, und der Spanier griff nach ſeinem 

Huthe und entfernte ſich. 
Walduners Zorn war auf einmal in Angſt und 
Schrecken umgewandelt, als er den geliebten Freund 
ſich immer mehr entfaͤrben und zuruͤckſinken ſah. Er 
riß ihm die Kleider auf und beſchwor Joſephen, ihm 
zu einſtweiliger Verbindung der Wunde behuͤlfllich zu 
ſeyn; aber dieſe uͤberhaͤufte ihn mit Schmaͤhungen, 
nannte ihn einen Mörder, und drohte Laͤrm zu maz 
chen, wenn er den Fremden nicht ſogleich hinweg⸗ 
ſchaffen ließe. Waldner flehte nur ſo lange Geduld 
zu haben, bis er einen benachbarten Wundarzt her⸗ 
beigerufen habe, und rannte athemlos fort. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe fand er den Wundarzt zu Hauſe, machte 
ihn in wenigen Worten mit dem ungluͤcklichen Vor⸗ 
fall bekaunt, und bat ihn zu eilen und ſeinen Freund 
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zu retten. Der Wundarzt ſchuͤttelte bedenklich den 
Kopf, als er den Verwundeten in tiefer Ohnmacht 
fand und den großen Blutverluſt ſah. Hier ſcheint 
große Gefahr zu ſeyn, ſprach er leiſe zu Waldner: 
retten Sie ſich und halten Sie ſich verborgen, ich 
verſpreche Ihnen fuͤr Ihren Freund zu ſorgen, als 
wenn er der meinige wäre, Waldner wollte durch⸗ 
aus von keiner Entfernung hoͤren, aber der Wund⸗ 
arzt, der ihn ſchon vorher gekannt hatte, drang in 
ihn, daß er keine Zeit verlieren mochte. Trauen Sie 
mir, ſprach er, und ſuchen Sie in Sicherheit zu 
kommen. 

Mit zerrißnem Herzen eilte alſo Waldner in ſeine 
Wohnung, wo er feinen alten Wufwarter fand, der 
ihm mit unverbruͤchlicher Treue ergeben war. Die⸗ 
ſer half ihm ſogleich ſeine beſten Sachen und Kunſt⸗ 
werke ordnen, und brachte ihn mit ſelbigen in ein 
vertrautes Haus, wo er ſicher war; dann wurden 
auch die uͤbrigen Sachen nachgeholt, ohne daß man 
im Hauſe etwas davon gewahr wurde. Auf dieſe 
Weiſe war zwar Waldner vor Nachſtellungen geſi⸗ 
chert, welche die Bosheit veranlaſſen konnte, aber 
ſein Herz ward von Angſt und Schmerz gefoltert. 
Noch ſpaͤt mußte der getreue Alte zum Wundarzte 
gehen, um ſich nach Herrmannns Befinden zu era 
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kundigen, aber die Nachricht, die er erhielt, war fo 
wenig beruhigend, daß alles zu fuͤrchten ſchien. Die 
ſchreckliche Nacht ging endlich vortber, und als der 
alte Aufwärter des Morgens in Walduers verlaſſene 
Wohnung ging, um zu erfahren, ob etwa nach ihm 
gefragt worden ſei, haͤndigte man ihm ein verſtegel⸗ 
tes Briefehen ein, womit er ſogleich zu ſeinem Herrn 
eilte. Waldner oͤffnete es mit Haſt; die Hand war 
ihm unbekannt, und nur mit Mühe brachte er fol— 
genden Inhalt zuſammen: „Der Fremde iſt an ſei⸗ 
nen Wunden geſtorben. Fliehen Sie, denn man bez 
ſchuldiget Sie, ihn ermordet zu haben, und ſucht Sha 
rer habhaft zu werden.“ 

Walther war wie vernichtet, und Konnte lange 
kein Wort hervorbringen. Hier iſt keine Zeit zu vers 
lieren, ſagte der beſonnene Alte; denn wenn es fo 
aft, fo muͤſſen Sie Rom noch heute verlaſſen. Ich, 
will Ihre Sachen aus der Stadt an einen ſichern 
Ort bringen und alles veranſtalten, daß Sie noch 
dieſen Abend abreiſen koͤnnen; wohin, werden Sie 
dann ſchon ſelbſt beſtimmen: ſagen Sie mir aber 
nichts davon, damit ich ſchwoͤren kann, daß ich von 
nichts weiß. Waldner hoͤrte ihm mit zerrißnem Her⸗ 
zen zu und ließ ihn machen. Die erhaltenen Zeilen, 
die von Niemandem als dem Wundarzte herruͤhren 
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fonuten, lagen ihm, wie eine drückende Laſt, auf dem 
Herzen. Er haͤtte um keinen Preis in Rom ver⸗ 
weilen können, wenn er auch nichts für ſeine Sicher⸗ 
heit zu fürchten gehabt Hätte, und wuͤnſchte daher 
den unertraͤglich langen Tag ſchon voruͤber, um auf 
das ſchleunigſte zu entfliehen. — Aber ach! haͤtte er 
nur auch vor ſich ſelbſt fliehen können! 

Sobald es der gute Alte für dunkel genug hielt, 
um unerkannt aus der Stadt zu entkommen, brachte er 
ihn an den beſtimmten Ort, wo ſchon alles zu feiner 
Flucht bereit war. Waldner ſchuͤttelte ihm mit ſtum⸗ 
men Dauk die Hand, und zwang ihm, außer den 
hinterlaſſenen Sachen, die er ihm ſchon zuerkannt 
hatte, ein anſehnliches Geſchenk auf. Der Alte 
murmelte darauf noch einige ſegnende Worte, und 
eilte dann ſo ſchnell hinweg, als wenn er auf ſeine 
eigene Rettung haͤtte bedacht ſeyn muͤſſen. 

Am folgenden Morgen ging er unbefangen in 
Waldners alte Wohnung, und erkundigte ſich beim 
Hauswirth, ob Herr Waldner, deſſen Thuͤre er ſchon 
geſtern verſchloſſen gefunden haͤtte, nichts bei ihm 
verlaſſen habe. Der Hauswirth wußte von nichts. 
Da duferte der Alte Beſorgniß, weil er ihm ſchon 
vorgeſtern etwas Aengſtliches angemerkt hätte, und 
verlangte, daß feine Stubenthuͤre geöffnet werden 
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möchte. Der Wirth war es zufrieden, und fiche! 
das Zimmer war leer. Aber auf dem Tiſche lag ein 
zuſammengewickeltes Papier, was den vollen Mieth⸗ 
zinß enthielt. 

Der Wirth und der Alte ſtanden noch verwun⸗ 
dert beiſammen, als Herrmanns Bedienter erſchien 
und nach Herrn Waldner fragte. Man ſagte ihm, 
was man eben entdeckt habe, und zeigte ihm das 
leere Zimmer. O das wird meinem armen Herrn 
nahe gehen, rief der Bediente aus, denn er ſehnt ſich 
ihn zu ſehen. Der Alte ſtand ganz erſchrocken da 
und folgte dem Bedienten auf dem Fuße nach. Von 
dieſem erfuhr er, daß Herrmann noch lebe, und daß 
ihn der Wundarzt außer Gefahr erklaͤrt habe. Jeſus 
Maria! rief der Alte, als haͤtte er eine Schreckens— 
poſt vernommen, und verließ haſtig den Bedienten, 
um ſogleich zu erforſchen, welchen Weg Waldner wohl 
eingeſchlagen ſei. Aber ſein Bemuͤhen war fruchtlos. 
Waldner hatte den gedungenen Vetturino nur einige 
Meilen behalten, und bei dem Orte, wo er ihn vers 
laſſen hatte, kreuzten ſich mehrere Straßen, ſo daß 
auf keine Spur zu kommen war; denn Waldner 
hatte einen fremden Vetturino angenommen, den er 
dort zufaͤllig gefunden hatte. 

Der alte Mann verwuͤnſchte ſeine Vorſicht, daß 
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er nicht hatte wiſſen mogen, wohin Waldner ſich 
wenden wolle. Er lief zu Herrmann, der ihn hatte 
aufſuchen laſſen und froh war, von ihm ſelbſt zu hoͤ⸗ 
ren, warum er ſich gegen ſeinen Bedienken ſo ſonder⸗ 
bar benommen habe. Da beichtete er denn alles, 
was er wußte und was er bereits gethan hatte, um 
Waldnern auf die Spur zu kommen. So weh es 
Hermann that, ſeinen Freund in dieſer Unruhe zu 
wiſſen und ihn itzt nicht um ſich haben zu koͤnnen, 
fo war er doch froh, daß des Alten Schreckens⸗Aus⸗ 
ruf keine ſchlimmere Bedeutung gehabt hatte. Er 
durfte doch nun hoffen, ihn irgendwo wieder zu fin⸗ 
den, und war entſchloſſen, ihn ſelbſt aufzuſuchen. 
Seine Wunde war keineswegs gefaͤhrlich geweſen, 
wie der Wundarzt anfaͤnglich vermuthet hatte, ſon⸗ 
dern der große Blutverluſt hatte ihn bloß in eine 
lange Ohnmacht verſetzt und ihn geraume Zeit ſeiner 
Beſonnenheit beraubt. Die unſeligen Zeilen, die in 
Waldners Wohnung abgegeben waren, ruͤhrten folg⸗ 
lich auch nicht vom Wundarzte, ſondern wahrſchein⸗ 
lich von dem Spanier, oder von Joſephen her, um 
ihn von Rom wegzutreiben und ſich ſeiner auf dieſe 
Weiſe zu entledigen. f 

Nach vierzehn Tagen ſah ſich Herrmann wieder 
hergeſtellt. Itzt ſaͤumte er nicht, ſeinen Freund auf⸗ 
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zuſuchen. Er eilte nach Neapel, wohin er ſich vier⸗ 
leicht gefluͤchtet haben konnte, flog von da nach Sa⸗ 
lerno, und drang ſogar bis Pöſtum vor, aber nir⸗ 
gends war eine Spur von ihm zu finden. Ohne ſich 
aufzuhalten, kehrte er über Neapel und die Gebirge 
nach Rom zuruͤck, und verweilte nur ſo lange, als 
ndthig war, um zu erfahren, ob ſich ſeitdem nichts 
zugetragen habe, was zu ſeiner Entdeckung fuͤhre. 
Dann durcheilte er die Gegenden am adriatiſchen 
Meere und durchſpaͤhete die ubrigen Städte des mitt⸗ 
lern und obern Italiens, aber fruchtlos wie vorher. 
Sut hoffte er, daß er ſich wieder nach Deutfchland ges 
wendet haben könne, und trat nun ſelbſt ſeine Nuͤck⸗ 
reiſe ohne Zeitverluſt an. 

Sein Vater war ſehr um ihn beſorgt geweſen, 
weil er in der letzten Zeit keine Briefe von ihm evs 
halten hatte. Deſto größer war die Freude, als der 
einzige geliebte Sohn ihm unerwartet in die Arme 
flog. Wie viel gab es da zu erzählen und zu hören, 
worunter alles, was ſich auf Kunſt bezog, nicht 
den ſchwaͤchſten Theil ausmachte. Nach und nach 
kam auch die Begebenheit mit Waldner zur Sprache, 
aber Herrmann wußte fie fo ſchonend vorzutragen, 
daß der alte Vater nicht zu ſehr daruͤber erſchrak. 
Itzt erſt ließ er ihn das Gemaͤlde von der Caſcade von 
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Terni ſehen, um den baͤnglichen Eindruck durch 
einen angenehmen zu vertilgen. Der Vater erhob 
das Bild mit Begeiſterung und konnte ſich nicht fate 
daran ſehen. Dieß veranlaßte den Sohn, auch die 
uͤbrigen Verdienſte ſeines Freundes mit rührender 
Wärme zu preiſen, und klagte ihm, wie bekuͤmmert 
er fei, daß er auf feiner Ruͤckreiſe vergeblich geſucht 
habe, feinen Aufenthalt zu erforſchen und ihn aus 
ſeiner peinlichen Ueberzeugung zu reißen, daß er um 
ſeinetwillen das Leben verloren habe. Er bat ſeinen 
Vater um Erlaubniß, ihn in Deutſchland aufſuchen 
zu duͤrfen; aber dieſer war nicht geſonnen, ihn ties 
der von ſich zu laſſen. Er verſprach ſeinem Sohne, 
ſogleich allen Handelshaͤuſern in und außer Deutſch⸗ 
land, mit denen er in Verbindung ſtand, den Auf⸗ 
trag zu geben, auf das ſorgfaͤltigſte nach Waldner 
zu forſchen, und ſuchte ihn einſtweilen durch die Ver⸗ 
ſicherung zu beruhigen, daß er ſeinen Freund auf 
dieſe Weiſe gewiß ausfindig machen wolle. 
Mittlerweile ſchickte ſich der alte Herrmann an, 
ſeinen laͤngſt entworfenen Plan, ſich zur Ruhe zu 
ſetzen, in Ausfuhrung zu bringen. Nachdem er ſei⸗ 
nen Sohn mit dem Zuſtande und den itzigen Bers 
haͤltniſſen feinen Handlung bekannt gemacht hatte, 
eröffnete er ibi, daß er geſonnen fei, ihm dieſelbe 
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zu eigner Fuͤhrung zu uͤbergeben. Der Sohn machte 
Einwendungen dagegen, aber der Vater ſagte mit 
liebevollem Nachdruck: Goͤnne mir nun Ruhe, ich 
habe lange genug für dich gearbeitet; meinen Rath 
und Beiſtand ſollſt du immer haben, wo du ihn noͤ⸗ 
thig haſt. Der Sohn konnte ſich nicht tanger wei⸗ 
gern, und willigte ein. Mit dieſer Abtretung war 
auch der vaͤterliche Wunſch feiner baldigen Verheira⸗ 
thung verbunden. Mariechen, ſprach er, die dir 
ſonſt fo wohlgefiel, iſt ein huͤbſches und feines Maͤd⸗ 
chen geworden, die ich ſchon zur Schwiegertochter 
haben möchte. Doch du ſollſt keineswegs an dieſe 
gebunden ſeyn; nur gieb mir bald eine Tochter, das 
mit ich noch Enkel um mich huͤpfen ſehe. 

Herrmann war noch frei: Mariechen, die Toch⸗ 
ter eines wohlhabenden Freundes ſeines Vaters, war 
eine bluͤhende und liebenswuͤrdige Jungfrau gewor⸗ 
den. Er ſah ſie wieder, und es ward ihm nicht 
ſchwer, den vaͤterlichen Wunſch zu erfuͤllen. Maria 
gab ſich dem achtungswerthen, jungen Manne mit 
ſichtbarer Neigung hin. Die Hochzeit wurde nach 
einigen Monaten gefeiert, und der alte Herrmann 
ſchien ſeitdem wieder jung zu werden. 

Nach und nach gingen von einem Haudelshauſe 
nach dem andern bedauernde Nachrichten ein, daß 
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alte Nachforſchungen wegen des jungen Malers vera 
geblich geweſen ſeien. Dieſ fortdauernde Ungewiß⸗ 
heit allein truͤbte Herrmanns Gluͤck. Er ließ Auf⸗ 
forderungen, die nur Waldnern ganz verſtaͤndlich ſeyn 
konnten, in deutſche und auswaͤrtige Zeitu gen ein⸗ 
ruͤcken, aber ohne allen Erfolg; und Herrmann fieng 
allmaͤhlig an zu zweifeln, daß er noch am Leben fei. 

Der alte Herrmann hatte endlich das Vergnuͤgen, 
einen Enkel auf ſeinem Schooſe zu wiegen, aber er 
genoß des Gluͤcks ſeiner Kinder nicht lange. Ohn⸗ 
gefaͤhr vier Jahre nach ſeines Sohnes Verheirathung 
verſank er in den Schlummer, aus dem kein Morgen 
wieder erweckt. Herrmanns haͤusliches Gluͤck hatte 
dadurch auf geraume Zeit gelitten, denn ſowohl ſeine 
Gattin als er konnten den Verluſt des guten alten 
Vaters lange nicht verſchmerzen. 

Herrmann hatte der Handlung, aus Liebe zu feta 
nem Vater, der das eingerichtete Werk in Gedanken 
ſchon auf feinen Enkel übergehen ſah, mit Eifer pora 
geſtanden; aber wahre Neigung hatte er nie dazu gen 
habt. Er Hätte ſich von jeher den Wiſſenſchaften 
lieber allein gewidmet, aber als einziger Sohn konnte 
er ſeinem Hange nicht folgen, ohne ſeinen Vater zu 
kranken. ent aber ſtand es in feiner Macht, feine 
künftige Lebensweiſe nach ques Sones einzurich⸗ 


322 

ten. Sein Vermögen war, auch ohne das Eigen⸗ 
thum ſeiner Gattin, an ſich ſo betraͤchtlich, daß er 
auf Vermehrung deſſelben keine Ruͤckſicht nehmen 
durfte, zumal da es keinen Anſchein hatte, als ſollte 
er in ſeiner ſonſt ſehr vergnuͤgten Ehe noch andere 
Erben bekommen, als den einzigen Sohn, den ihm 
ſeine Maria geboren hatte. Warum ſollte er alſo 
nach groͤßern Reichthuͤmern für ihn trachten, und 
ihn nicht lieber zum weiſen Genuß ſeines Ueberfluſſes 
anführen? Er wuͤnſchte, daß feine Liebe zu Wife 
ſenſchaften und Kuͤnſten auch auf ihn uͤberginge, und 
ließ es daher bei ſeiner Bildung an nichts fehlen. 
Mit Vergnuͤgen bemerkte er an ihm zugleich eine 
Liebe zum Landleben, zu welchem er ſelbſt ſeit einiger 
Zeit viel Luſt bekommen hatte, weil es auf der einen 
Seite, bei einem reichlichen Auskommen, die wahre 
Ruhe fuͤr Beſchaͤftigungen des Geiſtes gewaͤhrte, und 
doch auf der andern ebenfalls zu einer beſtimmten 
und angenehmen Thaͤtigkeit führte, Er faßte alſo 
den Entſchluß, ſich aus feiner Handlung heraus zu⸗ 
ziehen, und fie einem feiner Verwandten zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, deſſen Gluͤck er dadurch machte. 


Kaum war dieſer Entſchluß zu Reife gediehen, 
als er in den Gegenden Deutſchlands, welche die Natur 
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an Fruchtbarkeit und Reizen freigebiger als feinen 
Geburtsort ausgeſtattet hatte, ſeine Auftraͤge er⸗ 
theitte, ihm ſogleich Nachricht zu geben, wenn etwa 
ein Guth, wie er ſichs wuͤnſchte, zu verkaufen fei, 
Unter mehrern, die ihm angetragen wurden, waͤhlte 
er ein ſehr betraͤchtliches Guth in der herrlichſten Ges 
gend der Pfalz, das jeden feiner Wuͤnſche befriedigte · 
Er beſah es ſelbſt und brachte den Kauf ſogleich in 
Ordnung. Indeſſen dauerte es faſt noch anderthalb 
Jahre, bevor er es mit den Seinigen beziehen konnte. 
Die bedeutenden Geſchaͤfte, die ſein Vater und er 
mit England gemacht hatten, ſchienen eine Reiſe da⸗ 
hin zu verlangen, um gewiſſe Angelegenheiten an Ort 
und Stelle vortheilhafter auszugleichen. Indeſſen 
Dátte er ſich derſelben leicht Überheben koͤnnen, wenn 
nicht eine geheime Hoffnung, ſeinen Freund Wald⸗ 
ner, den er noch immer nicht vergeſſen konnte, viel⸗ 
leicht doch noch daſelbſt ausfindig zu machen, ihn an⸗ 
getrieben haͤtte, jene Reiſe nothwendig zu finden. 
Er ging uͤber Paris dahin, wo er zwar Nachforſchun⸗ 
gen hielt, aber ohne Nutzen davon zu erwarten, und 
langte dann glücklich in London an. Die Geſchaͤfte 
wurden zu ſeiner Zufriedenheit bald beendiget, und 
nun verwendete er ſeine Zeit auf Beſuche der beruͤhm⸗ 
teſten Landſitze, der Kane enen und Kuͤnſtler, 
2 


, 
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durch welche er vielleicht einige Kunde von Waldner 
zu erhalten hoffte. 

Eines Tages glaubte er ſchon das erwuͤnſchte Ziel 
zu erreichen, als er einige uͤberaus ſchoͤne Gouachen 
erblickte, die ihm ſchlechterdings von Waldners Hand 
zu ſeyn ſchienen; aber leider! trugen ſie nicht ſeinen 
Namen, und der Kuͤnſtler, der ſie gemalt hatte, war 
nicht in England; man wußte ihm nichts weiter dara 
über zu ſagen, als daß fie erſt kurzlich mit mehrern 
Sachen aus Nom angelangt waren. Dort konnte 
nun aber Waldner unmdoͤglich ſeyn, ohne von ſeinem 
Leben und Aufenthalte Kunde zu haben, und noch 
weniger unter einem andern Namen, weil er dort ges 
kannt war. In Italien uͤberhaupt war das Forſchen 
nach ihm ſo ſehr empfohlen und mehrmals erneuert 
worden, daß er ſchlechterdings haͤtte entdeckt werden 
muͤſſen, wenn er ſich daſelbſt aufgehalten haͤtte. Er 
ſah ſich alſo in ſeiner letzten Hoffnung um ſo unan⸗ 
genehmer getaͤuſcht, je froher ihn der Anblick der 
ſchoͤnen Gouachen uͤberraſcht hatte, ohne jedoch weder 
durch ſie ſelbſt noch auf andere Weiſe zu einiger Ent⸗ 
deckung zu gelangen. 

Auf feiner Ruͤckreiſe gab er ſich alle Mühe, den 
Hauptzweck feiner Neiſe zu vergeſſen, und ſich dages 
gen mit den landwirthſchaftlichen Einrichtungen zu 
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beſchaͤftigen, die er in der Abſicht hatte kennen ters 
nen, um ſie auf ſeinem Landguthe anzuwenden. 
Aber immer hielt ſich die Unruhe, welche jene Bilder 
in ihm aufgeregt hatten, im Hintergrunde. Die 
Neiſe ließ ihm Zeit, feinen Einfluß auf Waldners 
Schickſal, wie er fon oft gethan, nochmals in 
ſtrenge Unterſuchung zu ziehen, aber immer hatte ſie 
die Beruhigung zur Folge, daß er durch ſeine Einmi⸗ 
ſchung Waldnern von einem ſichern Uugluͤck befreit 
habe, moͤge übrigens fein ferneres Schick ſal eine Wen⸗ 
dung genommen haben, welche es wolle. 

Das frohe Wiederſehen der Selnigen, die Bes 
ſchaͤftigungen, die ihm die Niederlegung feiner Hand⸗ 
lung verurſachte, der nachherige Abzug aus ſeiner 
Vaterſtadt, und die Niederlaſſung auf feiner neuen 
Beſitzung waren Begebenheiten, die ſich ziemlich hin⸗ 
ter einander drängten, und jene vereitelte Hoffnung 
nach und nach zum Schweigen bringen mußten. 
Die Anordnungen jeder Art, die er auf ſeinem Land⸗ 
guthe zu machen hatte, nahmen feine Zeit in den eva 
fien Jahren faſt allein in Anſpruch, denn er wollte 
keinen Augenblick verſaͤumen, es in den moͤglichſt vor⸗ 
theilhafteſten Stand zu fegen und den ſchon vorhan⸗ 
denen Annehmlichkeiten neue beizufuͤgen, um ſich des 
Senuſſes feiner Verbeſſerungen bald erfreuen zu koͤn⸗ 
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nen. Einige Anlagen und Baue beſchaͤſtigten feinen 
Geſchmack, wie feine gewohnte Thaͤtigkeit noch mehr, 
und die Kenntniß der Landwirthſchaft, die er ſich da⸗ 
bei zu erwerben ſuchte, hatte ſo viel Anziehendes 
fuͤr ihn, daß alle ſonſtige Uebungen in andern Wifz 
ſenſchaften und im Zeichnen eine Zeitlang hintan ge⸗ 
ſetzt wurden. 

Mittlerweile wuchs ſein Eduard, zur Freude bei⸗ 
der Aeltern, ſowohl an koͤrperlicher als geiſtiger Aus⸗ 
bildung immer mehr heran, und verſprach einen ſehr 
liebenswuͤrdigen jungen Mann. Seine Aehnlichkeit 
mit ſeinem Vater erſtreckte ſich auch auf ſeine Nei⸗ 
gungen. Alles, was die Natur betraf, beſchaͤftigte 
nicht nur ſeine Wißbegierde, ſondern gewaͤhrte ihm 
auch das lebhafteſte Vergnuͤgen. Mau konnte ihn 
ein wahres Kind der Natur nennen. Der Sinn fuͤr 
ihre Schoͤnheiten war ſchon fruͤh in ihm entwickelt 
worden, und aͤußerte fic) in feinen Schoͤpfungen, die 
er auf dem Papiere hervorgehen ließ. So anziehend 
auch die kleinſten Gegenſtaͤnde der Natur für ihn was 
ren, ſo nachdenkend ſtand er wieder vor den ſchoͤnen 
Gemaͤlden, die fein Vater beſaß; aber unter allen 
Landſchaften blieb die Caſcade von Terni ſein Lieb⸗ 
ling. Dadurch wurde wohl die Erinnerung an Wald⸗ 
ner zuweilen wieder aufgefriſcht, aber nur wie das 
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Andenken an einen laͤngſt Verſtorbenen, an deſſen Woz 
geſchiedenheit man ſich gewöhnt hat. 


Herrmann ſah allmaͤhlig ſeine Einrichtungen und 
Berſchoͤnerungen zur Reife kommen und war dabei 
ein eifriger Landwirth geworden. Indeſſen war er 
auch zu feinen ſruͤhern Befchäftigungen und zu feiner 
Kunſt zurückgekehrt, und hatte fic) einen Lebensge⸗ 
nuß bereitet, der Wenigen zu Theil wird. Seine 
Gattin fühlte ſich eben fo gluͤcklich als er, und 
Eduard war der Mittelpunkt ihres Glucks. Unter 
den Bekannten der Nachbarſchaft hatte die vorſor⸗ 
gende Mutter ein junges Mädchen auserſehen, das 
ihr außerordentlich wohlgeftel und das ſie im Ge⸗ 
heim fuͤr ihren Eduard beſtimmte. Der Vater hatte 
zwar nichts dagegen einzuwenden, meinte aber, daß 
es noch viel zu fruͤh ſei, an ſo etwas zu denken, und 
auch nicht rathſam, dergleichen Plane zu entwerfen, 
weil ſich nie vorausſehen laſſe, ob fie verwirklichet 
werden könnten. Doch die Mutter hoffte ihren 
Sohn auf das liebe Maͤdchen unvermerkt aufmerk⸗ 
ſam zu machen und einen Funken in ihn zu werfen, 
der einſt ſchon von ſelbſt anglimmen ſollte. 


Aber Eduard war noch zu unbefangen, als daß 
ein ſolcher Eindruck in ihm hatte haften koͤnnen · 
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Auch war er itzt von ganz andern Erwartungen ein⸗ 
genommen, denn die Zeit war gekommen, wo er auf 
einige Jahre nach Heidelberg gehen ſollte, um ſich 
in den nuͤtzlichſten Kenntniſſen vollends auszubilden. 
Der Vater brachte ihn ſelbſt dahin und hatte für feta 
nen dortigen Aufenthalt auf das zweckmaͤßigſte ges 
ſorgt. Eduard zog ſichtbaren Nutzen davon, und die 
Freude feiner Aeltern erhöhte fic) bei jedem Wieder⸗ 
ſehen. Die beſtimmten Jahre gingen endlich voruͤber, 
und Eduard bekam Luſt zu reiſen. Die Mutter 
ſtemmte fish beſorgt dagegen, aber der Vater war ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen nicht abgeneigt; nur fand er, unge— 
achtet er in die Denkungsart und Sittlichkeit ſeines 
Sohns das größte Vertrauen ſetzen konnte, es noch 
nicht rathſam, ihn ſo ganz ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, 
ob er gleich ſelbſt nicht Älter geweſen war, als fein 
eigner Vater ihn zu reiſen veranlaßt hatte. Eduard 
ſchmeichelte und bat aber ſo lange, daß er endlich die 
Erlaubniß erhielt, den Sommer in der Schweiz zu⸗ 
zubringen, wohin er eine unbeſchreibliche Sehnſucht 
hatte. Dort fanden uͤberhaupt weniger Beſorgniſſe 
Statt, als anderswo, und Herrmann konnte ihn an 
mehrern Orten gut empfehlen. Edward freute ſich 
darüber wie ein Kind, und trat bald darauf in Beglei⸗ 
tung eines alten treuen Bedienten feine Reife an. 
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Der Rheinfall bei Schaffhauſen ſchien ihm gleich⸗ 
ſam den Einlaß zu den majeſtaͤtiſchen Wundern der 
Schweiz zu öffnen; er eilte atfo darauf zu, ohne ſich 
irgendwo aufzuhalten. Das Toſen aus der Ferne 
ſpannte ſeine Erwartung hoch, und dennoch fand er ſie 
übertroffen, als er unterhalb dem Hammerwerke dem 
maleriſchen durch Feiſen herabſchaͤumenden Fall ſchief 
gegenuͤber ſtand. Welch ein Bild fuͤr ſeinen Kunſt⸗ 
ſinn! Er konnte nicht umhin, ſich von dem erhabe⸗ 
nen Schauſpiele mit Hinzufuͤgung des hochtiegenden 
Schloſſes des Landvogts und der romantiſchen Kruͤm⸗ 
mung des rubig gewordenen Stroms zwiſchen den 
bewachſenen Huͤgeln, eine Skizze zu entwerfen. 
Und aus Schaffhauſen ſchrieb er ſeinem Vater: Ich 
habe den Rheinfall geſehen, und bin dicht an ſeinen 
wallenden Strudeln in Nebelgewoͤlk geſtanden: es 
war, als ob ſich die Zeit in die Ewigkeit ſtuͤrzte. 

In Zuͤrich, wohin er mehrere Empfehlungen hatte, 
wollte man ihn mit Gaſtgeboten ehren, aber er 
ſchweifte lieber an dem herrlichen See umher, und 
ging dann Über den Albis, wo ihn die vortrefliche 
Aus ſicht lange gefeſſelt hielt, nach Sugg, um den 
ſchöͤnen Keſſel zu bewundern, den die hohen und maz 
keriſchen Felſen bilden. Die Ausſicht vom Nigiberg 
gewaͤhrte ihm noch ein erhabneres Schauſpiel. Hier 
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uͤberblickte er mehrere Cantone und Seen, und ſtaunte 
die ungeheuern Felſenketten an, die fic) von Schwiz 
und Uri nach Engelberg und Unterwalden ziehen. 
Itzt ſtieg er hinab zu dem großen Waſſerſpiegel, der 
vier Cantone beſpuͤlt, und nachdem er fie alle mehr 
oder weniger beſucht hatte, erfites er das St. Gott⸗ 
hardsgebirge, wo er ſich oft, wenn er die wild herab- 
ſtuͤrzenden Waſſerfaͤlle ſah, Salvator Roſa oder Ruis⸗ 
dael zu ſeyn wuͤnſchte. Die Teufelsbruͤcke, der fin⸗ 
fire durchgehauene Felsweg, und das tiefe ſtille Thal, 
in welches man auf einer ſolchen Höhe aus demſel⸗ 
ben gelangt, uͤberraſchten ihn außerordentlich. Ein 
neuer Fuͤhrer aus Urſelen zeigte ihm den Weg uͤber 
die Furca nach Meyringen, wo er Über den Schei⸗ 
deck ging und am Roſelaui-Gletſcher beim kleinen 
Wetterhorn ein neues Schauſpiel hatte, das ſeine 
Bewunderung erregte. Noch naͤher kam er ſolchen 
ewigen Eismaſſen im Grindelwalde, von wo er auf 
das große Wetterhorn, deſſen unerſteigliches Haupt, 
in reinem Sonnenlicht glaͤnzte, den Blick kaum zu 
erheben vermochte, ſo fern er auch davon war. Doch 
kein Anblick war ihm unvergeßlicher, als auf welchen 
ihn der Pfarrer des Grindelwalds, der ihm durch 
das anmuthige Thal nach Lauterbrunnen das Geleite 
gab, mit einem Mal aufmerkſam machte: hinter ſich 
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das furchtbare Schreckhorn, das rückwärts vom Metz 
terhorn, wie eine unermeßliche Saͤule emporragte, 
und vor ſich das blendende Jungfrauhorn, das aus 
dieſem Standpunkte wie ein glaͤnzender Zuckerhuth 
erſchien. Kühner und erhabner war ihm noch nichts 
vorgekommen, und ſelbſt der wolkenartige Fall des 
Staubbachs mit allen ſeinen wilden Umgebungen 
konnten jenen Eindruck nicht uͤberwaͤltigen. E 

Er gelobte ſich noch einmal dahin zuruͤckzukehren, 
aber erſt wollte er wieder in heitern Gegenden ſich 
erholen, und ſeinen alten Bedienten, dem die Fuß⸗ 
reiſe nicht wohl bekommen war, über den Thuner 
Gee nach Bern bringen. Hier uͤberarbeitete er ſeine 
Skizzen etwas, und ergoß ſich gegen ſeine Aeltern 
in Bewunderung des Geſehenen. Wenn Italien, 
ſchrieb er ſeinem Vater, fo ſchoͤn iſt, wie Deine Schil⸗ 
derungen und Gemaͤlde ausſagen, ſo ſcheint die Na⸗ 
tur zur Abſicht gehabt zu haben, reizende Schoͤnheit 
und hohe Mafjeſtaͤt neben einander aufzuſtellen. Ein 
Barde der Vorwelt hätte fabeln können, daß der 
große Weltgeiſt die Schweiz und ſeine Gemahlin 
Italien gebildet habe. 

Während er feinem Bedienten die noͤthige Ruhe 
goͤnnte, nahm er fic) vor, in den näheren Gegenden 
von Bern herumzuſchweifen und laͤndliche Gegen⸗ 
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ſtaͤnde zu feiner Kunfiiburg aufzuſuchen. Die Tracht 
der Landleute, die er nirgends fo gefällig gefunden 
hatte, und die maleriſchen Anſichten ihrer Wohnun⸗ 
gen verhießen ihm eine reiche Aernte. So wanderte 
er mit ſeiner Mappe von Ort zu Ort, und gelangte 
endlich in hoͤhere Gegenden, die ihm noch groͤßern 
Genuß verſprachen. 

Als er eines Tages einem anmuthigen Thalwege 
folgte und oben um die buſchichte Lehne hinbog, ers 
blickte er in einer nicht allzu fernen Umgebung von 
ſchönen Hüͤgelgruppen einen ſehr geräumigen Bauer⸗ 
hof, deſſen Wohngebaͤude maleriſcher war als alle, 
die er bisher in dem Gebiete von Bern geſehen hatte. 
Es war mit Lauben oder offenen Gaͤngen umgeben, 
und das mit großen Steinen bedeckte Strohdach 
ſtreckte ſich auf den Seiten weit darüber hinweg, um 
es vor Stuͤrmen und uͤbler Witterung zu ſchuͤtzen. 
Ergriſſen von dem maleriſchen Anblick zog er feine 
Mappe unter dem Arme hervor, um eine Zeichnung 
davon zu entwerfen. Indem er es aber umgehen 
wollte, die beſte Anſicht zu waͤhlen und ſich nach der 
vordern noch pittoreskern Seite zu wendete, ward er 
ein fchönes ſchlankes Maͤdchen in der niedlichen baͤu⸗ 
riſchen Bernertracht gewahr, das an eine fromme 
Lieblingskuh gelehnt, und den Arm zwischen den Hove 
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nern hingetent, den Neckerelen und Spruͤngen einer 
jungen Ziege gegen ein neben ihr befindliches Lamm 
zuſah, das dieſe Scherze nicht zu erwiedern verſtand 
und ſich furchtſam an ſeine holde Gebieterin an⸗ 
ſchmiegte. Er hatte manches huͤbſche Maͤdchen ger 
ſehen, aber keines war ihm in dieſer lieblichen Tracht, 
die bei ihr noch etwas veredeltes hatte, ſo reizend 
vorgekommen, als dieſes herrliche Maͤdchen. Ein 
feiner Strohhuth bedeckte den ſchoͤnen Kopf, deſſen 
Haare in zwei langen Zöpfen herabhingen, und Aer⸗ 
mel und Mieder waren mit ſchoͤnen Baͤndern verziert. 
Verloren in ihren Anblick vergaß er Zeichnen und ſich 
ſelbſt, und ein unwillkuͤhrlicher Laut verrieth endlich 
ber ſchoͤnen Jungfrau ſeine vorher nicht beachtete 
Naͤhe. 

Das Mädchen blieb in ihrer Stellung und blickte 
verwundert nach dem fremden Juͤngling hin. Die 
Maͤnner, die ſie allenfalls zu ſehen bekam, waren 
Bauern, denn kein Fremder hatte ſich noch in dieſe 
Gegend verirrt. Eduard faßte endlich Muth, auf 
das reizende Maͤdchen zuzugehen und fie anzureden. 
„Ein gluͤcklicher Zufall,“ ſprach er, „hat mich hier⸗ 
her geführt. Cure maleriſche Wohnung zog mich an, 
ein Bild davon zu nehmen, und nun ſah ich Euch, 
ſchoͤne Jungfrau, und alles ſchien mir ſeitdem noch 
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ſchöner als vorher. Wuͤrdet Ihr mir wohr erlauben, 
meinen Vorſatz auszufuͤhren und einige Zeit in dien 
ſer Stellung verweilen, damit mir meine Arbeit ge⸗ 
linge?“ Er ſagte das ſo beſcheiden bittend, daß das 
Maͤdchen es ihm unmöglich verweigern konnte. 
„Wenn Euch ein Gefallen damit geſchieht,“ — ere 
wiederte fie mit freundlichem Laͤcheln in ihrem Dies 
lect, der ihm noch nie ſo lieblich geklungen hatte. 
Eduard ſchickte ſich atſo zum Zeichnen an, aber ſein 
Auge war nur immer auf das Maͤdchen geheftet, fie 
allein zeichnete er mit Sorgfalt hin, alles übrige 
ward mit Strichen angedeutet, deren Bedeutung ihm 
deutlich genug waren, weil er fuͤhlte, daß dieſes Bild 
in ihm unausloͤſchlich ſeyn wuͤrde. 

Das Maͤdchen hatte ihm mit unverwandten Au⸗ 
gen zugeſehen und die Zeit war ihr nicht lang dabei 
geworden. Sie waͤre ihm gern noch länger gegen⸗ 
über geblieben, aber Eduard ſehnte ſich mehr in ihre 
Naͤhe, und ſchien an ſeinem Entwurfe genug zu ha⸗ 
ben. „Ich danke Euch, ſchoͤnes Maͤdchen, daß Ihr 
meinen Wunſch erfuͤllt habt,“ ſagte er mit einneh⸗ 
mendem Tone und faßte ſie dazu bei der Hand. „Es 
wird Euch durſten,“ verſetzte ſie freundlich, „ich will 
Euch Nidli und friſchen Anke und Brod herausbrin⸗ 
gen laſſen, denn ins Haus darf ich Euch nicht ſuͤh⸗ 
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ren, weil mein Vater nicht zu Haufe iſt.“ Eduard 
nahm das Erbieten nur zu gern an, weil er dadurch 
Gelegenheit bekam, noch tanger um das liebenswuͤr⸗ 
dige Maͤdchen zu ſeyn. Ein Knecht brachte auf ihr 
Rufen Tiſch und Bank herbei, und eine Magd trug 
Brod und Butter auf, waͤhrend ſie ſelbſt die fetteſte 
Milch in einem niedlichen Geſchirr herbei holte. 
Eduard glaubte nie einen koͤſtlichern Genuß gehabt 
zu haben, als den er aus ihren Haͤnden empfing. 
Er bat ſie, ſich neben ihn zu ſetzen, aber mit der un⸗ 
befangenſten Munterkeit erwiederte fie: „Laßt mich 
lieber ſtehen, damit ich beſſer ſehen kann, ob es Euch 
ſchmeckt.““ Sgt draͤngten ſich ihre Hausthiere herbei, 
die gewohnt waren, aus ihren Haͤnden gefuͤttert zu 
werden, und Eduard beneidete ſie um jeden Biſſen 
Brod, den fie von ihr empfingen. Je laͤnger er das 
herrliche Maͤdchen ſah, deſto inniger fuͤhlte er, daß er 
fie nie vergeſſen konne. Auch fie ſah nicht weg, 
wenn ſein ſprechendes Ange an dem ihrigen hing, 
und fo ruhten ihre Blicke oft lange in einander. 
„Darf ich Euch um Euern Namen bitten?“ ſagte 
Eduard. „Ich heiße Maieli,“ erwiederte das Maͤd⸗ 
chen: „und wie heißt denn Ihr?!“ — „Eduard,“ 
war feine Antwort. „So heißt Niemand bei uns,” 
verſetzte fie laͤchelnd: „Ihr müßt wehl weit her 
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ſeyn.““ — „Leider nur zu weit!“ ſprach Herrmann 
ſeufzend: „aber tauſendmal lieber möchte ich in Cuz 
rer Naͤhe wohnen, um Euch immer ſehen zu koͤn⸗ 
nen.“ Das Maͤdchen ſchlug zum erſten Male die 
Augen nieder und verſtummte. Herrmann ſtand auf 
und e griff ihre Hand. „Darf ich Euch wieder be⸗ 
Suchen, liebes Maieli?“ fragte er bittend. „Kommt 
morgen wieder,“ ſagte ſie mit einiger Befangenheit; 
„morgen iſt mein Vater nicht auf dem Alp.“ 
Eduard druͤckte ihr die Hand und ſchied, weil es doch 
einmal geſchieden ſeyn mußte. Das Mädchen fa) 
ihm lange nach, und wußte nicht, wie ihr auf ein⸗ 
mal ſo ſonderbar zu Muthe geworden war. 

Als Robert Cfo nannte ſich Maielis Vater,) des 
Abends nach Hauſe kam, erzaͤhlte ihm die ſchmei⸗ 
chelnde Tochter mit ungewoͤhnlicher Lebhaftigkeit, 
was vorgefallen war, und wußte ſo viel zum Lobe 
des Fremdlings zu ſagen, daß der Vater ſtutzig dar⸗ 
fiver wurde, aber fir beſſer hielt, ſichs nicht merken 
zu laſſen. Maieli ſtand im achtzehnten Jahre, und 
ſchon ſeit einiger Zeit war ſeine Sorge geweſen, wie 
es mit ihr werden ſollte, weil ein gewohnlicher Landa 
mann durchaus kein Mann für fie war. Indeß war 
es ihm keineswegs lieb, daß ein Fremder, den er 
nicht einmal kannte, einen Eindruck auf ihr Herz 
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gemache habe. Doch beruhigte es ihn einigermaßen, 
daß der Fremde ein junger Maler war; denn er 
konnte ja das Maͤdchen ſamt dem Hauſe vielleicht 
nur um des Maleriſchen willen gezeichnet haben. 
Er mußte ſchon den andern Tag abwarten, wo der 
Fremde wiederkommen wollte, und ſchien nicht wei⸗ 
ter daran zu denken. : 

Eduard war das fchöne Vergthal mit Entzuͤcken 
hinabgeflogen, um ſich ein nahes Nachtquartier zu 
ſuchen und noch einiges an ſeiner Zeichnung zu ar⸗ 
beiten. Ueberall ſchwebte ihm Maieli mit aller ih⸗ 
rer Unſchuld und Liebenswuͤrdigkeit vor Augen, und 
ſein Herz verſicherte ihn nur zu wahr, daß Maieli 
ihm ebenfalls guͤnſtig ſei. Ach, koͤnnte ich dieſes 
Maͤdchen mein nennen! rief er aus: wie gluͤcklich 
wollte id) mit ihr auf dieſen Bergen ſeyn! wie gern 
mich zu den Arbeiten eines Landmanns bequemen! 
— Er erſchrak uͤber ſich ſelbſt, als er ſich dieſen 
Wunſch geſtanden hatte, denn er dachte an feine Hera 
tern, und mit einem Mal war fein begluͤckendes Ses 
fuͤhl in truͤbe Schwermuth verwandelt. Er ſah kei⸗ 
nen Ausweg vor ſich, und doch fuͤhlte er beſtimmt, 
daß er ohne dieſes Maͤdchen nicht gluͤcklich ſeyn 
könne. Die Nacht ging ihm ſchlaflos voruͤber, und 
er war feſt entſchloſſen, fie W wieder zu ſehen; 
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aber der Morgen war fo ſchoͤn, die Sonne ſchien fo 
heiter, daß fein Entſchtuß immer wankender wurde. 
Und er hatte ja verſprochen wiederzukommen; der 
Vater konnte Arges von ihm denken, wenn er weg⸗ 
bliebe: ein einziges Mak mußte er fie alſo wohl noch 
ſehen, aber dann nie wieder. 

Es war noch nicht ſpaͤt, als er ſich mit ſeiner 
Mappe Roberts Wohnung naͤherte. Maieli ſchien 
ihn noch früher erwartet zu haben, denn fie lief ges 
ſchwind ins Haus, ihrem Vater die Ankunft des 
Fremden zu verkuͤndigen. Er hatte ſie bemerkt und 
ſeufzte. Welch ein Unterſchied in feinem Herzen 
zwiſchen heut und geſtern! Unbefangen und froh 
war er zu dieſer Wohnſtaͤtte gekommen, und mit den 
begluͤckendſten Empfindungen war er hinweg gegangen. 
Heute ſchlich er mit bangem Herzen heran, und mit 
troſtloſer Entſagung feiner ſuͤßeſten Hoffnungen ſollte 
er nun auf immer von ihr ſcheiden. 

Robert war in die Thuͤre getreten, um ihn zu 
empfangen und ins Haus zu noͤthigen. Der Aublick 
des wohlgebauten und beſcheidenen Juͤnglings machte 
einen guͤnſtigen Eindruck auf ihn. Eduard bat, ſeine 
Zeichnung vollenden zu duͤrſen, die er geſtern hier 
angefangen habe, und Robert antwortete ihm, daß 
er dazu alle Vequemlichkeit haben ſolle. Nehmet 
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Tady Zeit, ſprach er, und eft mit uns, was wir ha⸗ 
ben; aber itzt ruhet erſt ein wenig aus und nehmt 
ein Fruͤhſtück zu Euch, das gleich da ſeyn wird. 
Eduard dankte ihm mit Herzlichkeit; die gute Auf⸗ 
nahme that ihm wohl, aber was Eounte fie ihm nuͤ⸗ 
tzen? Sat erſt trat Maieli, noch niedlicher als ges 
ſtern gekleidet, mit dem Fruͤhſtuͤck in die Stube, und 
bewillkommnete ihn mit einer Freundlichkeit, die einen 
Anſtrich von Schuͤchternheit hatte. Nobert beobach⸗ 
tete beide, und wußte bald, woran er war. Eduard 
nahm Platz und Nobert ſetzte ſich ihm gegenuͤber. 
Je laͤnger er den jungen Mann betrachtete, deſto 
wunderbarer zog ihn ſein Geſicht an. „Ihr ſeid ein 
Maler?“ fragte er. — „Nein, das bin ich nicht,“ yers 
fegte Eduard, „ich zeichne nur zu meinem Vergnuͤ⸗ 
gen.““ — „Und wo ſeid Ihr her?“ fragte er weiter. 
— „Aus der Pfalz,“ erwiederte Eduard, „wo mein 
Vater ein anſehnliches Gut beſitzt.“ — „Und Euer 
Name ?“ fuhr Nobert fort. — „Eduard Herr⸗ 
mann, Y 
Hier ſtand Nobert plötzlich auf und entfernte fich, 
als wenn er etwas vergeſſen oder anzuordnen haͤtte. 
Eduard ſah fic) alſo mit Maieli allein. Das fune 
liebe Maͤdchen ſo vor ſich zu ſehen und ihr kaͤlter als 


geſtern zu begegnen, war nicht in feiner Gewalt. 
9 2 
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Wehmuͤthig reichte er ihr die Hand und zog ſie ſauft 
zu ſich hin. Liebes, gutes Maieli, rief er traurig 
aus: warum muß ich dich heut zum letzten Mal ſe⸗ 
hen? — Das Maͤdchen ſah zur Erde nieder und ih⸗ 


ren Augen entfielen heimliche Thraͤnen. Eduard 


entließ ihre Hand aus der ſeinigen, und ſie ging hina 
aus, ohne ein Wort zu erwiedern. Ach Gott! rief er 
aus, als er ſich allein ſah: wie werde ich dieſen 
Kampf beſtehen konnen! 

Er hatte geraume Zeit in einer Art von Vetaͤu⸗ 
bung da geſeſſen, als Robert wieder in die Stube 
trat. Sein Geſicht ſchien ſich etwas verfinſtert zu 
haben, und Eduard glaubte ſchon, es ſei der Tochter 
wegen; aber aus der Anrede, ob er nun zeichnen 
wolle, leuchtete nichts weniger als Unwille gegen 
ihn hervor. Eduard ergriff ſeine Mappe, und Nobert 
ließ Tiſch und Stuhl hinaustragen, und half ihm al⸗ 
les ſelbſt zurecht ruͤcken. Er betrachtete den Enta 
wurf, und ſah wohl, daß ſeine Tochter der einzige 
Gegenſtand war, auf den er Fleiß verwandt hatte. 


Ich entſinne mich, hub er an, daß ich vor mehr als 


zwanzig Jahren auch einen jungen Mann Eures Na⸗ 
mens gekannt habe, welcher eben fo ein Liebhaber 
vom Zeichnen war, aber der war aus H., und fein 


Vgter war ein Kaufmann. „Das muß mein Vater 
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geweſen ſeyn!“ perſetzte Eduard. — „Oder vielleicht 
ein Verwandter von ihm,“ entgegnete Robert. — 
„Nein!“ ſagte Eduard mit Lebhaftigkeit: „mein 
Vater war der einzige Sohn, ſo wie ich, und in 
H. . gab es ſonſt Niemanden dieſes Namens. Wenn 
er alſo aus H. . geweſen iſt, fo kann es kein Mus 
drer als mein Vater geweſen ſeyn, denn dieſer iſt 
viel gereiſet und hat ſich auch in der Schweiz und in 
Italien aufgehalten.“ — „Ich daͤchte wenigſtens, 
er hatte fo geheißen,“ ſagte Robert: „es kann aber 
auch ſeyn, daß ich mich irre.“ Damit ließ er das 
Geſpraͤch fallen, und ging wieder in das Haus zuruͤck. 


Maieli ließ ſich nicht ſehen, und das Bild war 
nicht halb ſo ſchoͤn als geſtern. Dennoch zeichnete er 
aͤmſig am Haufe und an den Nebendingen. Der 
Mittag ruͤckte endlich heran, und Robert kam, ihn 
zum Eſſen einzuladen. Maieli erſchien mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen, und man ſah ihr an, daß fie 
geweint hatte. Der Vater that, als bemerkte er es 
nicht, und war geſpraͤchiger und muntrer als vorher. 
Mit zerrißnem Herzen blickte Eduard zuweilen auf 
das liebe Maͤdchen hin, aber immer nur verſtohlen, 
denn Roberts ſcharfe Blicke ſchienen oft lange auf ſei⸗ 
nem Geſichte herum zu forſchen. 
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Nobert lenkte allmaͤhlig das Geſpraͤch auf die vier 
len Fremden, welche die Schweiz bereiſeten, und 
meinte, daß wohl nirgends fo hohe Berge ſeyn muͤß⸗ 
ten, als im Hochlande. „Wir ſind das ſo gewohnt,“ 
ſprach er, „aber ich möchte doch ferbft die ganze 
Schweiz geſehen haben, denn außer dem Grindel⸗ 
walde und Lauterbrunnen ſoll es noch viele ſolche 
Gegenden geben.““ — „Ja wohl,“ erwiederte Edu⸗ 
ard, „aber jene gehdren immer zu den merkwuͤrdig⸗ 
ſten.“ — „Das denke ich mir auch,“ verſetzte Robert, 
„und einen Waſſerfall, wie der Staubbach, giebt es 
wohl in der ganzen Welt nicht.“ — „er iſt aller⸗ 
dings ſehr merkwuͤrdig,“ entgegnete Eduard: „aber 
doch kenne ich einen andern, obgleich nur aus einem 
ſchönen Bilde meines Vaters, der noch ſchoͤner it.” 
— „wo iſt der?“ fragte Robert. — „Bei Terni,“ 
verſetzte Eduard, „nicht gar weit von Nom.“ 


Sgt bemerkte Robert plotzlich, daß er das Werte 
vergeſſen habe, und ſtand auf, um eine Flaſche Wein 
zu holen. Eduard erhielt dadurch Gelegenheit, das 
liebe Maͤdchen zu fragen, warum ſie ſo ſtill und ernſt 
fei. Bittend ſtreckte er die Hand nach ihr aus und 
fie zoͤgerte nicht, ihm die ihrige zu reichen. „Fragt 
mich nicht,“ ſagte fte traurig und blickte ihn dazu 
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mit einer Unſchuld an, die ihr ſein Herz auf ewig 
ſicherte. 

Hier trat Robert wieder in die Stube. „Wir 
trinken ſelten ein Glas Wein,“ ſprach er froͤhlich, 
aber heute, wo wir einen ſo lieben Gaſt bei uns 
haben, ſoll er uns deſto beſſer ſchmecken. Es iſt 
Muskat: Wein, der aus Wallis koͤmmt; und daß er 
gut iſt, kann Euch mein Maieli ſagen, die gar zu 
gern davon nippt. Aber was iſt dir denn heute?“ 
ſprach er ſanft und theilnehmend: „der Geier hat dir 
gewiß wieder ein Huͤhnchen geholt.“ Das Maͤdchen 
ſchuͤttelte laͤchelnd mit dem Kopfe, und ſchien ſeildein 
etwas munterer zu werden. 

Nun kam das Geſpraͤch wieder aufs Reiſen, und 
Eduard mußte erzählen, wo er geweſen und was er 
geſehen habe. Nobert ſchenkte ihm fleißig dazu ein, 
und Maieli hing mit unverwandten Augen an ſeinen 
Lippen. „Wißt Ihr was,“ ſprach Robert, als fie 
endlich vom Mahl aufſtanden: „Eure Zeichnung wird 
heute doch nicht fertig, bleibt bis morgen bei uns 
oder auch noch tanger, wenn Ihr wollt; Ihr habt 
mir noch nichts von Eurer Heimath erzaͤhlt, und da⸗ 
von möchte ich doch auch etwas wiſſen.“ ; 

Nobert ließ fic nicht lange bitten. Maieli hatte 
ihn dabei ſo heiter und fragend angeſehen, daß er ſich 
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unmdalich hatte weigern koͤnnen, wenn ihm auch 
Roberts Anerbieten nicht ſelbſt fo erwuͤnſcht gewe⸗ 
ſen waͤre. Aufgeheitert durch den Genuß des Weins, 
und von Maieli's Liebe innig uͤberzeugt, hing er ganz 
feiner füßen Neigung nach. Eine geheime Stimme 
ſchien ihm Hoffnung zuzufluͤſtern, und er gab ſich ihr 
hin, ohne lange zu forſchen, woher ſie ihm kam. 

Der Nachmittag verging unter Geſpraͤchen, die 
theils Eduards Aeltern, theils ihn ſelbſt betrafen. 
Robert horte ihm mit vieler Aufmerkſamkeit zu, und 
Maieli kam ihm nicht von der Seite. Man ging 
endlich ins Freie, und Robert wußte bald das, bald 
jenes zu fragen, waͤhrend Maieli alle Blumen 
ꝓfluͤckte, die ihr nahe ſtanden. 

Nach dem Abendeſſen ſetzte man ſich vor das Haus 
auf eine Bank und Eduard ward in die Mitte ges 
nommen. Robert war fo aufgeräumt, als ihn Mai⸗ 
ell nie geſehen zu haben glaubte. „Sing uns doch 
einige Schweizer⸗Lidli,“ ſprach er zur Tochter; „fie 
werden dem Herrn da gewiß auch gefallen.“ Eduard 
fuͤgte ſogleich die freundlichſte Bitte hinzu, und das 
Maͤdchen ſang. 

Eduard war entzuͤckt uͤber die naiven Liedchen, 
die aus ihrem ſchoͤnen Munde noch lieblicher fanz 
gen. „Ich höre fie immer wieder gern,“ fagte Roz 
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bert, „ob ich fie gleich ſchon oft gehort habe. Bez 
ſonders aber gefaͤllt mir das Lied, wo ein junger 
Burfche von feinem Mädchen Abſchied nimmt. 
„Sing' uns das einmal,“ ſprach er zur Tochter. 
Maieli that es ungern, aber ſie ſang es mit allem 
Zauber der Unſchuld. Als ſie geendet hatte, ſtand 
Robert auf, und ging ins Haus, ſich noch eine Pfeife 
zu fiopfen, Es war bereits volle Dämmerung; 
Eduard und Maieli ſaßen dicht neben einander, und 
ihre Herzen ſehnten fic) in einander uͤberzufließen. 
Eduard ſchlang den Arm um das Mischen und zog 
fie mit Innigkeit an ſich. „Möchteſt du mein 
ſeyn 2“ fragte er fie leiſe. Maieli vermochte nicht 
zu antworten, aber ſie ſchmiegte ſich ſanft an ihn 
an, und duldete willig den Kuß, den er auf ihre 
Lippen druͤckte. 

Robert kam nach einer Weile zurück, aber Maieli 
ſchlich ſich in der Stille davon und kam auch nicht 
wieder zum Vorſchein. „Wie lange denkt Ihr noch 
in unſern Gegenden zu bleiben?“ hub Robert das 
Geſpraͤch wieder an. „Ach! ich wuͤnſchte fie nie 
verlaſſen zu duͤrfen!“ verſetzte Eduard. „Das denkt 
Ihr wohl,“ ſagte Robert, „aber Ihr ſeid es beſſer 
gewohnt und wuͤrdet ein Leben, wie das unſrige, 
bald uͤberdruͤßig werden.“ — „Nie, nie!“ erwie⸗ 
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derte Eduard mit Warme. „Haͤtt' ich nicht Aeltern, 
denen ich Alles bin, ſo wuͤrde ich mir eine Veſitzung 
in Eurer Naͤhe ſuchen, und dann kaͤme ich eines Ta⸗ 
ges“ — hier ergriff er Robert bei der Hand — 
„nnd ſpraͤche: Guter Vater Robert, gebt mir Euer 
Maieli zum Weibe!“ — „So, fo!” erwiederte Roz 
bert munter, „das Mädchen gefällt Euch alſo? Nun 
— da wuͤrd' ich vielleicht ſagen: Maieli⸗ iſt meine 
einzige Freude auf der Welt, aber — Ihr gefallt 
mir und ſollt fie haben.“ Eduard fiel ihm um den 
Hals und bebte vor Entzuͤcken. „Sachte, ſachte!“ 
rief Robert aus, „Ihr vergeßt, daß der Fall, den Ihr 
annahmet, nicht vorhanden iſt. Ihr habt ja Ael⸗ 
tern, und koͤnnt Euch folglich auch nicht bei uns ars 
ſiedeln.“ — „Und Ihr wuͤrdet Eure Tochter nicht 
von Euch laſſen wollen,“ ſagte Eduard ſeufzend. 
„Gern freilich nicht,“ erwiederte Robert, „das konnt 
Ihr Euch leicht denken; aber bei einem Maͤdchen 
läßt ſich das ſelten andern, und wenn ich meine Toch⸗ 
ter glücklich verſorgt wüßte. — „O das ſollte fie 
gewiß ſeyn,“ fiel ihm Eduard in die Rede, und drang 
mit Ungeſtuͤm in ihm, fie ihm zuzuſagen. „Junger 
Mann,“ ſprach itzt Robert ernſilich, „was wuͤrde 
das Euch helfen, wenn Eure Aeltern es nicht zu⸗ 
laſſen wollten, und ohne Eurer Aeltern Willen wuͤrde 
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ich fie Euch nie geben.“ — „Aber dann doch gewiß, 
wenn ſie nichts dawider haͤtten?“ verſetzte Eduard. 
„Ja, dann wohl,“ entgegnete Robert, „aber Euer 
Vater muͤßte ſchlechterdings ſelber herkommen, und 
anders doch nicht.“ — „O meine Aeltern haben 
mich zu lieb,“ ſprach Eduard mit Empfindung, „als 
daß ſie ſich meinem Gluͤck widerſetzen ſollten, und ich 
werde ſie ſo lange bitten, bis ſie ihre Einwilligung 
geben.“ — „Nun ſo verſucht es,“ antwortete Nos 
bert, „ſchreibt Eurem Vater frei und offen, wie es 
iſt und wie ich ſelbſt drüber denke; aber bis er nicht 
ſelbſt kommt, duͤrft Ihr uns nicht wieder beſuchen.“ 
Eduard fand dieß hart, aber Robert beſtand darauf, 
und fo ward denn auf den morgenden Tag die Nick 
kehr nach Bern beſtimmt. 

Maieli war unter den füßeften Gefuͤhlen ents 
ſchlummert, aber Eduards Gemuͤthe ſchwamm in den 
Wogen zu entgegengeſetzter Empfindungen, als daß 
ein wohlthatiger Schlaf es Hätte in Ruhe wiegen 
können. Vald zauberte ihm ſeine gefchäftige Phan⸗ 
tafie das holde Mädchen, als fein geliebtes Weib, in 
die Arme, bald ſtellte fie ihm die unuͤberſteiglichſten 
Hinderniſſe entgegen, bis endlich die Hoffnung ſelbige 
auf eine Zeitlang wieder zu beſiegen wußte. Er 
ſtand ſehr fruͤh auf, um ſich in der freien Luft den 
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Muth zum Abſchied zu holen, beſah ſich noch einmal 
die lieben Plaͤtzchen, wo ihm Maieli erſchienen und 
auf ewig lieb geworden war, und kehrte dann mit 
dem Vorſatz, fo zeitlich als möglich aufzubrechen, in 
das Haus zuruck. Da ſah er eben noch Maieli in 
die Stube gehen und folgte ihr. Sie war allein und 
Eduard zoͤgerte nicht, fie in feine Arme zu faſſen. 
„Ich habe geſtern noch mit deinem Vater gefpros 
chen,“ ſprach er leiſe, „und er hat dich mir zugeſagt; 
itzt muß ich fort, mir auch die Einwilligung meiner 
Aeltern zu erbitten. Willſt du alſo gewiß mein ſeyn?“ 
fragte er bittend und ſanft. „Ja,“ ſagte das ver⸗ 
ſchaͤmte Mädchen mit kaum hörbarer Stimme und 
legte ihre Arme um ſeinen Hals. 


Nach einigen ſeligen Minuten entfernte ſich das 
Maͤdchen, um das Fruͤhſtuͤck zu bereiten, und bald 
darauf trat Robert in die Stube, und ſchien ſich zu 
wundern, daß Eduard ſchon reiſefertig fe Es wur⸗ 
den nochmals die Hauptpunkte des geſtrigen Abend⸗ 
geſpraͤchs erörtert, und nach eingenommenem Fruͤh⸗ 
ſtück machte ſich Eduard auf den Weg, und Nobert 
und Maieti gaben ihm das Geleite. Der Abſchied 
war auf beiden Seiten ſchwer, und Robert hatte 
ſchon das Geſicht gewandt, als Ad) die beiden Lies 
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benden noch einmal mit thraͤnenden Augen die Harve 
druͤckten. 

Eduard eilte nun unaufhaltſam nach Bern. Sein 
alter Vedienter hatte ſich wieder erholt und freute 
ſich, ſeinen Herrn wieder zuſehen. Er haͤndigte ihm 
Briefe von feinen Aeltern ein, die voll zaͤrtlicher Bez 
ſorgniſſe um ihn waren, und dieſe machten ihm Muth, 
ohne Verzug ſein ganzes Herz vor ihnen auszuſchuͤt⸗ 
ten, und ihre ganze aͤlterliche Liebe in Anſpruch zu 
nehmen. Mit der lauterſten Offenheit ſchrieb er ih⸗ 
nen alles, was ſich mit ihm zugetragen und bat ſie 
auf das innigſte, in ſeine Wahl zu willigen. Er 
drang flehentlich in ſeinen Vater, ſo bald als moͤg⸗ 
lich zu kommen, und ſchilderte Vater und Tochter ſo 
wahr und mit ſo lebhaften Zuͤgen, daß er den guͤn⸗ 
ſtigſten Eindruck davon hoffte. Denket Euch, ſchrieb 
er an ſeine Aeltern, in dem Vater ja keinen ge⸗ 
wohnlichen Bauer und in dem Maͤdchen ja keine ge⸗ 
meine Bauerstochter, wenn ſie gleich die Tracht mit 
ihnen gemein hat: es iſt ein fo holdes, liebenswuͤr⸗ 
diges Geſchoͤpf, dergleichen man hoͤchſtens nur in den 
Idyllen der Dichter findet. 

Eduards Aeltern erſchraken nicht wenig, als fie 
dieſen Brief erhielten, deſſen Inhalt ihren Abſichten 
ſo ganz entgegen war. Vorzuͤglich erklaͤrte ſich die 
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Mutter ſehr entſchieden daruber, und ſchalt auf das 
Reiſen als auf eine für junge Leute hoͤchſt verderb⸗ 
liche Mode. Der Vater wollte das nicht ganz zuge⸗ 
ſtehen, und meinte, dergleichen Vorfaͤlle könnten ſich 
eben ſo leicht unter den Augen der Aeltern, als an⸗ 
derswo, ereignen. Uebrigens aber war er mit ihr 
einverſtanden, daß hierin der Wille des jungen Men⸗ 
ſchen, der noch keine Erfahrungen habe, gebrochen 
werden muͤſſe, und hoffte von feiner Liebe und feinem 
Gehorſam, daß es ihm nicht ſchwer werden ſollte, 
ihn wieder zu einer vernuͤuftigen Anſicht des ganzen 
Handels zuruͤckzubringen. Er ſchickte ſich ſo eilig 
als moglich zur Abreiſe an, aber freilich nicht, um 
den Wuͤnſchen des Sohns Gnuͤge zu leiſten, ſondern 
um ihn ohne Verzug mit ſich zuruͤck zu fuͤhren. 

So ſchnell hatte Eduard ſeinen Vater kaum er⸗ 
wartet; deſto freudiger aber war die Ueberraſchung, 
weil er fein Kommen für feine Wuͤnſche guͤnſtig deu⸗ 
tete. Herrmann benahm ſich gegen ihn liebevoll, 
aber ernſt. Er hatte ſeinen Brief auf der Reiſe 
mehrmals mit Aufmerkſamkeit geleſen, und feine Una 
zufriedenheit hatte mit jedem Male an ihrer Stärke 
verloren. Das Maͤdchen ſowohl als der Vater konn⸗ 
ten nach allem, was der Brief von ihnen enthielt, 
keine gewohnliche Menſchen ſeyn, und ſo war 
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Eduards entſtandene Neigung unendlich verzeihlicher, 
als wenn er ſich einer verderblichen Ausſchweifung 
ſchuldig gemacht haͤtte. Indeſſen war dadurch die 
Verbindung mit einem Landmaͤdchen keineswegs ges 
rechtſertiget, und Herrmann nahm daher feinen 
Sohn mit guͤtigem Ernſt ins Verhoͤr, und erklaͤrte 
ihm geradezu, daß weder er noch ſeine Mutter in 
feine Bitte willigen koͤnnten, und daß er bloß gez 
kommen ſei, ihn ſogleich mit ſich zu nehmen. 

Eduard gerieth bei dieſer Erklarung außer ſich 
und ſank ſeinem Vater zu Fuͤßen. Er ſchilderte ihm 
feine Liebe zu dieſem Maͤdchen mit hinreißendem 
Feuer, und betheuerte, daß er ohne ſie nie gluͤcklich 
fey und nie einer Andern feine Hand geben würde, 
Alle Vorſtellungen des Vaters fruchteten nichts. 
Eduard bekannte ſich ſchuldig, feinen Aeltern aus Gea 
horſam feine Liebe und fein Gluͤck aufopfern zu muͤſ⸗ 
ſen, aber er verlangte dagegen von ſeinem Vater das 
Verſprechen, ihn niemals zu einer andern Verbindung 
zu nöthigen. O ſaͤhſt du nur das Mädchen ſelbſt, 
rief er aus, du wuͤrdeſt gewiß fuͤr meine Wuͤnſche 
guͤnſtiger geſtimmt werden, du lieber, guter Vater! 
Herrmann ſchuͤttelte den Kopf, und es ward endlich 
ausgemacht, daß der Vater darin nachgeben wollte, 
Vater und Maͤdchen zu ſehen, daß aber auch Eduard 
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ſich anheiſchig machen mußte, ſich in den Willen des 
Vaters zu ergeben, wenn er dennoch auf ſeiner Wei⸗ 
gerung beharren muͤßte. : 

Eduard ſchickte einen Boten voraus, um dem 
wackern Robert ſeine und ſeines Vaters Ankunft zu 
melden. Maieli huͤpfte vor Freude, daß ſie ihren 
Eduard wiederſehen ſollte und warf ſich in ihren 
ſchönſten Putz. Robert ſelbſt fand fie reizender als 
jemals, und freute ſich im Geheim des Gelingens 
feiner Wuͤnſche. Mit den ſchoͤnſten Blumen in der 
Hand, die ihr Garten hergab, ging ſie den erſehnten 
Ankömmlingen entgegen, und ſo wie ſie ſelbige ge⸗ 
wahr wurde, ſchwebte fie, gleich einer Hore, auf ſie 
zu, und hieß ſie freudig willkommen, indem ſie mit 
einem Mal dem Vater die Blumen und ihrem Edu⸗ 
ard die andere Hand reichte. Herrmann war von 
ihrem Anblicke allerdings uͤberraſcht, und in ſeinem 
Herzen fing ſich an ein Gefuͤhl zu regen, das ihn 
wider ſeinen Willen fuͤr ſeines Sohnes Wuͤnſche bez 
ſtach. Je mehr er das ſchoͤne Maieli betrachtete, des 
fio mehr nahm fie ihn fuͤr ſich ein. Sie war das lez 
bendigſte Bild der gluͤcklichen Unſchuld, und wun⸗ 
derte ſich nur, daß Eduard nicht eben fo froh ſchien, 
als fie ſich fühlte, 

So naͤherten ſie ſich endlich der Wohnung. Ro⸗ 
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bert kam ihnen langſam entgegen und blieb dann in 
einer kleinen Entfernung ſtehen, den ſtarren Blick auf 
Herrmanns Geſicht gerichtet. Dieſer wollte eben zu 
ſprechen anfangen, als ihn plotzlich ein freudiger 
Schreck durchzitterte. „Waldner!“ ſchrie er nach 
einigen ſtummen Secunden mit einem Mal auf, und 
ſtuͤrzte in Roberts ausgebreitete Arme. „Waldner! 
mein Waldner!“ rief er dann einmal uͤber das ana 
dere aus: „So find' ich Sie dennoch wieder? und 
hier? in dieſer Tracht? — Ja nun“ wendete er 
fic) zu Eduard, „nun haſt du freilich Recht, daß ich, 
ſelbſt ſehen foute; nun iſt die Reihe an mir, vir jede, 
traurige Minute abzubitten, denn du Haft mir mei⸗ 
nen Freund wieder gegeben. „Eduard konnte fi), 
von dem freudigen Erſtaunen kaum erholen, aber 
Maieli begriff von allem nichts, als daß die füße. 
Hoffnung ihres Herzens keine Gefahr dabei lief. 
„Sie fanden ſich ſelbſt,“ ſagte Waldner, indem er 
auf die beiden Liebenden wies, „und ich durfte das 
zarte Buͤndniß ihrer Herzen weder zerreißen noch knu⸗ 
pfen. Eduard iſt Ihr ganzes Ebenbild,“ ſprach er 
zu Herrmann; „ich hielt ihn erſt fuͤr einen nahen 
Verwandten von Ihnen, bis ſich endlich unwider⸗ 
ſprechlich entwickelte, daß Sie noch lebten und daß er 
Ihr Sohn war. Dann ſah io ich geſteh' es offen, 
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der gegenfeitigen Neigung beider jungen Leute mit 
heimlichem Vergnügen zu, weil ich von Eduard er⸗ 
forſcht hatte, daß er von aller Verbindung noch frei 
war. Ich hielt ihre Liebe für Beſtimmung des Lima 
mels, und hoffte, daß Sie die Tochter des Freundes 
auch zu der ihrigen annehmen wuͤrden.“ — „Und 
das mit einer Freude, die ich nicht auszudrucken vers 
mag!“ rief Herrmann aus. „Komm in meine Ar⸗ 
me, du liebes, holdes Maͤdchen, du bringſt einen dop⸗ 
pelten Segen in mein Haus. Hier, lieber Eduard, 
empfange fie aus meinen Armen in die deinigen. 
Seid ewig gluͤcklich!“ Die Ruͤhrung Aller war un⸗ 
beſchreiblich. Herrmann und Waldner hielten fich. 
lange feſt umſchlungen. Endlich aber wollte Herr⸗ 
manns Neugier auch über Waldners Geſchichte bes 
friediget ſeyn. Er erzählte ihm, was er alles ge⸗ 
than habe, um ihn ausfindig zu machen, daß aber 
alle wiederholte Verſuche zu feiner Entdeckung frucht⸗ 
los geblieben wären. „Das iſt ſehr naturlich,“ 
ſagte Waldner, „denn ich hatte meinen Namen ver⸗ 
aͤndert und hielt mich verborgen. Aber itzt kommen 
Sie erſt in meine Wohnung, um dabei auszuruhen. 
Ich will Ihnen dann alles nur in er Kuͤrze erzaͤh⸗ 
Jen, denn ich hoffe, wir werden kuͤnftig oft genug 
darauf zuruͤckkommen. x 
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Sie hatten kaum Platz genommen, ſo erneuerte 
Herrmann ſeine Bitte, und Waldner hub alſo an. 
„Auf eine ſchriftliche Nachricht!“ — „die keines⸗ 
wegs vom Wundarzte kam,“ fiel Herrmann ein — 
„entfloh ich von Rom, wie ein Verbrecher, ungeach⸗ 
tet ich mir nichts als meine Unvorſichtigkeit vorzu⸗ 
werfen hatte, aber ich hatte meinen Freund verlo⸗ 
ren. Ich entkam glücklich in die Schweiz und hielt 
mich lange nur in Wüdniſſen auf, die von Fremden 
nicht zu haͤufig beſucht wurden. Ich konnte lange 
nicht zeichnen; endlich zerſtreuote ich mich mit Dar⸗ 
ſtellungen der furchtbarſten Anſichten. Erſt nach 
und nach ward ich wieder Herr von meiner Kunſt, 
und ich mußte nun darauf denken, mir damit den 
nöthigen Unterhalt zu verſchaffen. Als ich cines Tas , 
ges den Thuner See mit dem Niſenen zeichnete, 
ward ich mit einem Uhrmacher aus Genf bekannt, 
der aus Thun gebürtig war. Dieſer that mir den 
Vorſchlag, mit nach Genf zu gehen, weil ich dort 
mit meiner Kunſt Gluck machen wurde. Ich folgte 
ihm alſo unter dem Namen Robert, und ſeine Schwe⸗ 
fier, ein herzgutes Mädchen, vermehrte unſere ez 
ſellſchaft. Da ich auch unter meinem angenomme⸗ 
nen Namen verborgen zu bleiben wuͤnſchte, ſo uͤber⸗ 
nahm mein Freund, meine age bei einem Kunſt⸗ 
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Handler unterzubringen, der fie auch, meiſt an Enga 
länder, vortheilhaft verkaufte, fo, daß ich kaum gez 
nug Kiefern konnte. Ohngefaͤhr ein Jahr darauf hei⸗ 
rathete ich meines Freundes Schweſter, wozu er ſelbſt 
die Veranlaſſung gab. Sie gebar mir dieſe Tochter, 
und wir lebten ſehr gluͤcklich mit einander. Ihre. 
Aeltern waren wohlhabend und beſaßen unter andern 
dieſen Bauerhof. Sie und ihr Bruder waren ihre 
einzigen Erben, und nach ihrem Tode fiel dieſer Bauer⸗ 
hof meiner Gattin zu. Wir entſchloſſen uns ihn 
ſelbſt zu bewohnen, denn der Abſatz meiner Arbeiten, 
Sonnte durch meinen Schwager nach wie vor bewirkt 
werden. Niemand merkte etwas davon, und meia 
ner Tochter wurde frühzeitig eingeſchaͤrſt, gegen Sea 
dermann davon zu ſchweigen. Um deſto unbekann⸗ 
ter zu bleiben, nahmen wir auch, der aͤußern Form 
nach, die Ländliche Tracht an. Doch kaum hatten 
wir uns eingerichtet, ſo ward mir mein liebes Weib 
durch den Tod entriſſen. Dieß truͤbte mein Leben 
wieder auf lange Zeit. Mein Schwager wollte mich 
bereden, wieder nach Genf zu ziehen, aber dazu hatte 
ich weniger Luſt als jemals. Meine Tochter war 
mein einziger Troſt, und ich gab mich mit ihrer Bil⸗ 
dung ſo viel ab, als ich vermochte; dabei wollte ich 
fie aber fo einfach als möglich erziehen. Ob es mir 
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gelungen ift, mögen Sie ſelbſt eulſcheiden. Mur fo 

viel darf ich ſagen, daß ſie bisher mein Troſt, meine 
Freude, mein Alles war — 

„Und auch bleiben wird,“ rief Herrmann froͤh⸗ 
lich aus: „denn nun, lieber Waldner, duͤrfen wir 
uns nie wieder treunen. Von nun an muͤſſen wir 
nur Eine Familie ausmachen.“ — „Von Herzen 
gern!“ verſetzte Waldner. Was ſollt' ich auch in 
dieſer Einſamkeit anfangen? Sie muͤſſen mich nun 
ſchon in Ihrer Nähe dulden.“ — „Dulden?“ rief 
Herrmann halb unwillig, und fiel Waldnern um den 
Hals: „ohne Sie würde unſer Aller Gluͤck nur hoͤchſt 
unvollkommen ſeyn.“ 

Herrmann, der nun ſo bald als moͤglich mit Va⸗ 
ter und Kindern zuruͤckzukehren wuͤnſchte, aͤußerte 
nür ſeine Veſorgniß, daß die Unterbringung des 
Vauerhofs Waldnern zu lange aufhalten möchte, 
„Auf dieſen Fall iſt ſchon geſorgt,“ erinnerte dieſer; 
„mein Schwager behaͤlt ihn ſelbſt; er iſt eben in 
Thun, ich darf ihm nur Nachricht geben und der 
Handel iff abgethan.“ Herrmann war darüber ſehr 
erfreut, und ſchrieb ſogleich an feine Gattin, ohne 
jedoch Waldners im mindeſten zu erwaͤhnen. Er 
meldete ihr bloß, daß an Eduards Wahl nicht das 
gerlugſte auszuſetzen fei, und daß fie das herrliche Maͤd⸗ 
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chen mit Freuden als Tochter aufnehmen wuͤrde. 
Sie heißt Maria, wie du, ſchrieb er ihr. Kannſt 
du dir die heiterſte Unſchuld in der bluhendſten Schoͤn⸗ 
Heit denken, fo haſt du ein Bild von ihr. Ihr Vater 
begleitet uns; Eduard ſchwebt im Himmel, und ich 
ſelbſt kann die Zeit kaum erwarten, dir fie zuzu⸗ 
fuͤhren. 


Herrmann betrieb die Abreiſe fo viet ihm nur 
möglich war. In Vern legte das ſchoͤne Maieli, 
zum großen Leidweſen ihres Geliebten, ihre bisherige 
Tracht ab, aber ſie blieb in ihrem neuen Putz ſo rei⸗ 
zend, wie ſie geweſen war. Ihre bisherigen Kleider 
mußten aber mitgenommen werden, darauf beſtand 
Eduard, und erlangte auch, daß ſie in ſelbigen vor 
ſeiner Mutter erſcheinen ſollte. 


Dieſe hatte freilich den Kopf nicht wenig geſchuͤt⸗ 
telt, als ſie ihres Mannes Brief geleſen hatte. Aber 
was konnte fie dagegen thun? Die Sache war nicht 
mehr zu aͤndern, und ihr Vertrauen in ihres Mau⸗ 
nes Einſicht war zu groß, als daß ſie ſich nicht die 
triftigften Urſachen von feiner Nachgiebigkeit hätte 
denken ſollen. Sie ſchickte ſich alſo beſtmoͤglichſt zu 
ihrem Empfang an, und brannte vor Ungeduld, die 
schöne Schwiegertochter von Angeſicht zu ſehen. 
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Die lieben Neiſenden trafen noch eher ein, als fie 
ſelbige vermuthet hatte. Mariechen hatte ſich auf 
der letzten Station wieder als Maieli gekleidet, und 
ſo erſchien ſie ganz unerwartet vor der verwunderten 
Mutter, und kniete kindlich vor ihr nieder. Eduard 
warf ſich neben ſie hin, und Madame Herrmann, die 
von der Schönheit des Maͤdchens eben ſo ergriffen 
als uͤber ihr Benehmen geruͤhrt war, hob ſie mit 
Freudenthraͤnen auf und druͤckte fie mit Herzlichkeit 
an ihre Bruſt. Dann zog ſie auch Eduard in die 
Umarmung, und ſagte: „Seid gluͤcklich, Herzenskin⸗ 
der!“ Ihre Liebkoſungen gegen das liebenswuͤrdige 
Maͤdchen nahmen kein Ende. Erſt nach einer Weile 
konnte ihr Herrmann in Mariechens Vater ſeinen 
verlornen Freund Waldner vorſtellen. Da erhob ſich 
ein neuer Jubel, weil ſie wußte, wie außerordentlich 
lieb ihrem Manne ſein Wiederfinden geweſen ſeyn 
mußte. Sie umarmte ihn mit der freundſchaftlich⸗ 
ſten Vertraulichkeit, und konnte die ganz beſondere 
Schickung, die ſie auf dieſe Weiſe wieder zuſammen 
gefuͤhrt hatte, nicht genug preiſen. 

Nach wenigen Wochen wurde das junge liebens—⸗ 
wuͤrdige Paar feierlich verbunden, und fühlte ſich über 
alle Beſchreibung gluͤcklich. Auf Herrmanns Gute 
fing gleichſam ein neues Leben an, und Waldners 
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Kunſtſchaͤtze durften von nun an nicht mehr in andere 
Haͤnde uͤbergehen. Seine Geſchichte und die damit 
verwebte Entſtehung von Eduards Liebe blieben lange 
der unerſchoͤpfliche Stoff ihrer gemeinſchaftlichen Un⸗ 
terhaltung, und Mariechen mußte dann und wann 
wieder als Maieli auftreten, um die Vorſtellung zu 
verwirklichen, die Eduard entworfen hatte, und 
Waldner ſpaͤterhin in einem uͤberaus ſchönen Ges 
maͤlde verewigte. 


W. G. Becker. 
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Logogryphen, Charaden und Raͤthſel. 
1. 
Charade. 


Mein Ganzes hat die erſten beiden 
Gern uͤberall, bekommt ſie oft 
Von Dem und Fenem unverhofft, 
Und traͤgt ſie hoch noch unbeſcheiden, 
Weil gaͤnzlich ihm der Schatz gebricht, 
Um den wir Socrates beneiden, 
Und den — beinahe zu beſcheiden — 
Nur halb die dritte Silb' ausſpricht. 
Meint ihr, es kraͤnke ſich daruͤber? 
O ſolchen Schatz entbehrt es gern! 
Dafuͤr verdient es, nah und fern, 
Sich fuͤr die erſten manchen Stuͤber. 
A. G. Eberhard. 
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2. 
Charade. 


Die erſte Silbe bin ich ſelbſt geweſen, 

Die zweite hat der Mann ſich auserleſen, 

Weil ihm die erſt' und zweite wohlgefiel. 

Die dritte ſcheut er doppelt von der zweiten; 

An beiden erſten ſteht man ſie vom weiten. 

Welch ſonderbares Wort⸗ Natur: und Widerſpiel! 
W. G. Vecker. 


3» 
R á thfer, 


Erzogen zwiſchen Moos und Steinen, 
In Sturm und Wind, 

Soll ich der Erde Göttern ſcheinen 2 
Ich armes Kind! 


Soll ſtolz im Thronenzimmer ragen 
Mit hellem Glanz? 

Mich ſollen Edelknaben tragen 
Zu Mahl und Tanz? 

Steh' ich auch unter meines Gleichen 
Gar ſchlank und frei; 

Nie ſoll mich eitler Wahn beſchleichen, 
Nie Schmeichelei. 

Nein! nie follt ihr mein Herz verfuͤhren 
Mit fühen Zand! 

Mir gnuͤgt es, meine Flur zu zieren 
Im Goldgewand. 


Und iſt mein Sommer nun verglommen, 
Erliſcht mein Licht; 

Dann mag getroft der Wandrer kommen, 
Daß er mich bricht. 


Ich werde ſonder Klage ſterben — 
Komm, Gift du Frank; 
Du ſollſt die goldnen Kleider erben 
Zum Heilungstrank. 
F. Kin d. 


Ae 
Char a db u 


Der Juͤngling. 


So lieblich wie die Freude, 

Zum weißen Unſchuldkleide 

Im Haar des zweiten Zier, 
Erſchienſt du heute mir. 

Dein Bild drang mit Entzuͤcken 
Tief in mein Herz hinein. 

Um ganz es zu begluͤcken, 

Willſt du mir wohl die ex fie ſehn? 


Das Maͤdchen. 


Erſchien ich wie die Freude 
In meinem Unſchuldkleide: 
So wiſſe, daß nach Oben 
Weſtimmung mich gehoben. 
Im Haar die weiße zweite 
Bezeichnet die Geweihte; 
Drum kann ich nun auf Erden 
Die erſte nimmer werden.) 
Des Ganzen Wonneſchimmer 
Erloſch mir nun auf immer; 
Mich wird es niemals ſchmuͤcken, 
Ich darf dich nicht begluͤcken. 


Uns 
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5. 2 
Chara de.“ 


Was dir bisher das Erſte war 

Das bleibt es drum nicht immerdar, 

Und iſt es noch viel minder jedem Andern. 

Du kannſt von Haus zu Hauſe wandern, 

Und wirſt hierin gar viel Verſchiedenheit gewahr. 

So viel jedoch iſt ausgemacht zu nennen, 

Ein Ding, das wir fuͤr uns als boͤſe nur erkennen, 

Kann niemals uns dieß Erſte ſeyn. 

Die Leute, die der Huld Fortunens ſich erfreun, 

Pflegt, bei zu reichlichem Gedeihn, 

Die Zweit' und Dritte gern zu ſtechen; 

Dann mag es wahrlich heilſam ſeyn, 

Sich's Uebermaßes zu entbrechen. 

Das Ganze, ſagt die boͤſe Welt, 
Iſt ein Beduͤrfniß aller Schönen, 

Ihr lautes oder ſtilles Sehnen, 

Am Ganges, wie am Rhein und Belt: 

Sie koͤnnen ohne dieß ſich nie behaglich fühlen, 

Und waͤr' es aud) nur, um damit zu ſpielen. 

Dambeck. 


6. 
Altes Naͤthſel. 


Ih bin der ganzen Welt, beſonders Kindern werth, 
ch der Getimmel fließt, die toußen Träume nährt, 
Oft kurzen Tod euch giebt, und Leben mes beſcheert. 
Wer falſch rath — (Sonderbar!) erraͤth mich doch 
verkehrt. 5 
z g. 
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%e 
Charade, 


Das Wichtigſte, was in der Erde Schoos 
Geſunden wird, nennt dir die erſt' und zweite, 
Denn hilft es auch zu Zank und Streite, 

So iſt der Vortheil doch, den es gewaͤhrt, wohl groß. 
Die dritt' und vierte ſind die aͤchten Kinder 
Von beiden, ob man ſchon nicht minder 

Auch Kinder andrer Art zuweilen ſo benennt. 

Im Ganzen, was ein jeder kennt, 

Mißhandeln ach! die wohlgerathnen Kinder 

Die Aeltern wie die alleraͤrgſten Sünder, 
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8. 
Raͤthſel. 


Man raubt mich oft, doch bleib’ ich, wo ich bin, 

Und niemals haͤlt der Dieb mich in den Haͤnden; 
Das Licht ertheilt mir Schaden und Gewinn, 

Doch mag ich nie zum Lichte ſelbſt mich wenden. 

Auch meine Nachbarn ſind von gleichem Sinn, 

Sie bleiben, ſo wie ich, an einer Stelle; 

Auch ihr Zerſtörer iſt die Sonnenhelle, 

Ein einz'ger Stral rafft fie, wie mich, dahin. 

Nur in den engverſchloſſenen Bezirken 

Vermdͤgen wir zu leben und zu wirken. 


K. G. Praͤtzel. 
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9. 
Charade. 


Bekannter Meiſterinnen Schaar 

Stellt meine erſte dir ſymboliſch dar, 

Und ſteht ſo eben dir vor Augen; 

Doch raͤumſt du, trotz dem Augenſchein, 

Der Wahrheit doch ihr Recht nicht ein, 

So muß dir wenig nur die zweit' und dritte 
taugen, ‘ 

Freund, oder du mußt eigenſinnig ſeyn, 

Das Ganze iſt ein Leckerbiſſen, 


Wovon, der Negel nach, nur feiſte Tafeln wiſſen. 
Dambeck. 


10. 
Logogryp h. 

Gott wohnt in mir und iſt mein Quell; 
Ich mache Welt und Himmel nah und ferne, 
Und Bettlerhuͤtten wie Paräfte hell. 
Zwei Zeichen mehr, ſo paſſ' ich ſchnell 
Auf Kerzenflaͤmmchen, Sonnen, Mond' und Sterne; 
Und fest ihr klug ein Zeichen ein, 
Werd' ich ein Fabeldichter ſeyn. 


La CES 
TIT. 
Charade. 
So wenig man mit den letzten die erſte fangen 
kann, 


En wenig legt die Liebe dem Ganzen Feſſeln an. 
Theodor Körner. 
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12. 
Rathfen 


Ich armer ungluͤckſer ger Schelm! 

Ich aß und trank, ich ſchlief und wachte 
Mit Waffen, Panzerhemd und Helm; 
Da kam ein Petrus, eh' ichs dachte, 
Und ſtoͤrte meiner Freiheit Glück, 

So gut ich auch mich zog zurück. 

Man ſchlug mich freilich nicht in Feſſeln, 
Allein Gefangner blieb ich doch! 

Man warf mich auf ein Bett von Neſſeln, 
Wo alles durch einander kroch. 

Fuͤr eines Feſtes luſt'ge Stunde 

Ward ich nun leider auserwaͤhlt 

Zum Ritter einer Tafelrunde, 

Und gleichen Rittern zugezaͤhlt. 
Geblendet nie von eines Nuhmes 
Betruͤglich hellem Irrlichtſchein, 

Ach! mußt' ich doch des Maͤrtyrthumes 
Grauſamſtem Tode ſelbſt mich weihn, 
Und mit unſaͤglich heißen Qualen 

Für unverlangten Purpur zahle 

Mit meiner eignen Waffe ſchni 

Die Parze ab den Lebensfaden, 

Allein es zehren keine Maden 

An meinem armen Leichnam mit, 

Du ſuchſe umſonſt nach meinem Herzen; 
Doch ſchauſt du recht in mich hinein, 
So triffſt du wohl auf einen Stein; 


368 
Nur meine nicht, daß ich fir Schmerzen 
Drum muͤſſe unempfindlich ſeyn. 
A. G. Eberhard. 


13. 
Charade. 


Die erſte ſteckt in jeder Zahl, 

Geſchmeidigkeit erzeugt die zweite. 

Das Ganze loben alle. Leute 

In guter Sitten Wahl. 

Doch iſts dem Kopfe beigeſellt, 

So tadelt es die ganze Welt. 
2 Ung. 


14. 
Charade. 


Es lebt kein Menſch, der nicht etwas hat, 
Was ihm die er fre Silbe bezeichnet, 
Der Mann, zum Veiſpiel — oder er laͤugnet — 
Wird felten die zweit' und die drit te fatt, 
Oft aber die zweite. Wer ſollt' es meinen, 
Daß Widerſpruͤche ſich ſo vereinen? : 
Die vierte entſpringt aus den mittelſten Silben, 
So wie von Thieren, für Menſchen und Milben. 
Das Ganze iſt koͤſtlich, doch wenig bekant, 
Und drum mit heiligem Namen benannt. 
W. G. Becker. 
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15. j 
Eha vg d e. 
enn ſich das Leben div: 
Zur erſten Silbe macht, 
So hat wohl Nath dafuͤr 
Die zweite oft gebracht. 
Mit dieſer tragt ſich's leicht 
Was unvermeidlich gilt; 
Vor ihrem Bannſtrahl weicht: 
Des Ganzen Jammerbild. 


ung 


16. 
Rath fe 1. 
Wie heißt die Schöne, die erſt gruͤn 
In junger Hoffnung Kleid erſchien, 
Dann in der Liebe Roſenfarb, 


Im Kleid der Unſchuld, eh. fie ſtarb? 
F. Kind. 


17. 3 
Sogvgryp hy. 
Reizend ſind der Liebe Freuden, 
Wenn ſie Gegenlieb' entzuͤckt; 
. Dann erſt biſt du zu beneiden, 
Wenn das Ganze dich beglückt. 
Trauſt du aber aͤußerm Glanze, 
Baueſt du auf Sand dein Gluͤck, 
Und ein Zeichen vor das Ganze 
Ach! bezeichnet dein Geſchick. 
Theodor Körner, 
A a 


a 
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— 8 
s 18. 
Raͤthſei. 


Am Berge ſtand ich wohlgemuth, 

Und hatte kein Verlangen, 

Als fuͤr mein junges friſches Blut 

Die Sonne zu empfangen; 

Doch wie id) fil mich fo beſann, 

Da fielen mich die Raͤuber an, 

Und nahmen mich gefangen. 

Der Ruͤcken ward mir ausgeklopft, 

Mir endlich gar der Mund verſtopft, 

Ich mußt' in eine Hoͤhle, 

Und wollt' ich wieder auferſtehn, 

So mußt' ich durch drei Haͤlſe gehn. 

Der eine führt mich aus der Gruft, 

Da lieg’ ich noch an Ketten, 

Der andre bringt mich an die Luft, 

Da glaub' ich mich zu retten; 

Doch, o welch ſchlechter Levenslauf, 

Nun thut der dritte Hals ſich auf, 

Da muß ich, muß ich ſterben; 

Doch ſchlag' ich oft noch um mich her, 

Und werfe alles kreuz und quer, 

Mein nes Haus in Scherben. 

Man laͤrmt und wird dann wieder ſtumm, 
Oft werf' ich meinen Räuber um, 

Und foi es mir gelingen, 

Go kann ich noch entſpringen; 
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Doch hin iſt nun die Jugendkraft, 
Ich muß als Geiſt entſchweben: 
Gefangen und dann fortgerafft! 
Das iſt mein kurzes Leben. ns 
- St. Schuͤtze. 


4 


: 19. 
¡ Naͤthſel. 

Auch nicht des kleinſten Conſonanten : 
Hält Deutſchland — undankbar — mich werths 
Doch bin ich wichtig fuͤr den Heerd 
Des Fuͤrſten, wie des Schloßtrabanten. 

Sprengt innve Kraft ſich auf das Thor: 
So geht ein fehönes, freies Leben 
Gar wunderbar aus mir hervor, 
In Luft, in Waſſer hin zu ſchweben. 
A. G. Eberhard. 


20. 
Charade. 


Die erſte dient zur Ruhe, wie zur Nahrung, 

Und öſters auch zur Kopfverwahrung; 

Die zweite iſt der Jungfrau ſchönſte Zier. 

Wird man ſie aber aus der erſten machen, 

So dient das Ganze nur zu Scherz und Lachen, 

Und ſchöne Zweite, dann — Ade mit dir! . 
W. G. Becker He 
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21. 
Charade. 


Meine drei erſten find vormals geweſen, 

Wie Jedermann lange gehoͤrt und geleſen. 

Sot finden figuͤrlich fte manchmal ſich ein 

Im haͤuslichen Kreiſe, beim Liebesverein. 

Dem Ganzen find meine zweiletzten verwandt. 
Das Ganze iſt Damen ſehr nahe bekannt; 

Denn alle, die ſich auf das Putzen verſtehen, 


Wird Kunde vom ane gewiß nicht entgehen. 
Ung. 


2 

Logogryph. 
Scher a Verwunderung, Melancholie, 
Liebe, Luſt und Weh beduͤrfen mein. 
Noch ein Zeichen — und ich laſſe nie 
Sturm und Regen eurem Haupte draͤun, 
Oder nimmt durch pe Melodie 
Euch ein alter deutſcher Saͤnger ein. 18 

we . Hg. 


a des vag . | e 


Räthſel. 


wor 


Wir ſind, wie du, der Wuͤrmer Raub, ; og 

Doch nichts wird uns im ew'gen Schlummer flören, = 

Die ſchoͤnern Schweſtern konnten auch nicht hoͤren, x 

Doch uns alleine nennt man taub. f 
F. Kind. 
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24. 
Logogryph. 
Bei des Morgens goldnem Schimmer, 
Mit der Sonne fruͤhem Stral, 
Seh' ich dich, mein Liebchen, immer 
Auf dem Ganzen, in dem Thal. 
Nimmſt du mir mein erſtes Zeichen, 
Vin ich ach! was du beweinſt; 
Doch du wirſt es auch erreichen, 
Wenn du dich mit mir vereinſt. 


Streichſt du vorn noch eine Letter, 
O ſo ſchirm' ich dicht und breit 
Oefters wohl vor Regenwetter, 
Selten aber, wenn es ſchneit. 


25. 
Charade. 


Die erſte Silbe hat jede Stadt, 
Die irgend etwas zu bedeuten hat, ? 
Und alle beinahe mehr als einmal, 

In anderem Sinne wohl Vier’ an der Zahl. 

Die folgenden zwei ſtehn unter Gebot, — 
Sie thun auch den Kindern und Kranken Noth. 
Das Ganze moͤcht' ich wahrhaftig nicht ſeyn, 
Wird’ auch der doppelte Schluͤſſet einſt mein. 
Bei noch fo viel Ruhe doch immer nicht Ruh! 
Nun vollends das ewige Leben dazu! 


de 
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26, 
Charade. 


Vier Silben zählt das Wort. Die er fie ruft 
man aus. 

Die naͤchſten dreie nennen einen Namen, 

Sonſt oft gehört im deutſchen Schauſpielhaus, A 

Als Orgon und Orbit auch noch zum Vorſchein kamen, 

Doch fruͤher ſchon beruͤhmt in Griechenland. 


Die Silben alle vier rief einſt am Meeresſtrand 
Ein feurig Mädchen unter Klagen, 
Den Liebenden und Dichtern wohl bekannt. 

Mit allen Bieren wird ein Strauch genannt, 
Dem die Natur, doch ohne Dorn zu tragen, 
Der Liebe Roſenbluͤte lieh, 
Und Blätter, wie das Laub der Poeſte. 

> F. Kind. 


27. 
Raͤthſel. 


Der Löſer dieſes Räthfers hat 

Zugleich die ſchoͤnſte Edelthat, j 

Zugleich das ſchwaͤrzeſte Verbrechen . 

In einem Worte auszuſprechen. 
K. G. Prätzel. 


28. 
Charade. 


Halb Prophet, hato grfechiſches Land, 
Ganz 10 treflicher Lehrer : 
Und als Bibelerklärer 

Chriſten und Juden bekannt. 


— — 


PPP Ä A 


29. 
Charade. 


ie erſten zwei find lang umher geſchweiſt, 
nd dienten vormals zum Gewande. 

ie wirken oft auf ferne Lande, 

enn ſie der rechte Mann ergreift. 

h fie ſich noch in Freiheit ſetzten, q 
ah man fie auf und in der letzten. Y 
kun machen fie mit ihr ein Ganzes aus, 

nd zeigen fid) bei Fehde, Tanz und Schmauß. 
W. G. Becker. 


30. 

Logogry ph. 
Ich Königin ward ſchon beſungen 
Und dargeſtellt in manchen Zungen. 
Wenn ihr ein N vor's Erfie ſchreibt, 
So bin ich, was noch uͤbrig bleibt. 
Wenn ihr ein R zum Zweiten ſchreibt, 
| Din ich Beſitzer eigner Güter, 
Ein Ehrenwort, und ein Gebieter, \ 


+ Hg. 


31. 
Charade. 
Die erſten gedeihn auf des Ackers Mitte; 
Mit gleich und ungleich wechſelt die dritte; 
Das Ganze blickt aus vergangner Zeit 
Und lebt in Maͤhrchen weit und breit. 
Theodor Korner. 
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32. 
Chara d e. 


Du pies, erschreckt mein Expira: 
Mit einem Hu bei Nacht. 
Mein Bweites iſt's vor allem, 
4 Was dich zum Manne macht. 
Mein Ganzes iſt ein Dichter, 1 
Der lang im Dunkeln ſaß, 
Doch nie des Vaterlandes, 
Nie des ik ee vergaß. 2 
ne Ds 
e 330 0 
en 13 f 
Die ae leuchten durch des Himmels Nächte 
Die letzten ſind aus altem Kraftgeſchlechte; 
Das Ganze dreht, wie mit der Sehnſucht Sch 
Sein goldnes Antlitz immer ſonnenwaͤrts. 
Theodor ent 


34. 
Chara de. 5 
ate auf das Ganze ſah ich oft die 
, g'rin knien, 


Mög’ ihe. von den beiden erfien immerdar 
dritte bluͤhn. 


F. Kin 
—— Q — > 


Erklaͤrung der Tanztouren. 


el 


$ 


Quad. I. Tour 3. Der Tänzer x führt an; Alle 
übrige folgen auf den naͤchſten Wegen in die vor⸗ 

gezeichnete Diagonallinie hinter einander, mit den 
Geſichtern in der Linie vorwaͤrts gegen den erſten 
Taͤnzer. 

T. IV. heißt die Fontaine. Die ganze Linie tanzt vor⸗ 

waͤrts; die Tänzer fallen rechts, die Damen links 
ab; dicht neben der Linie herunter, und wieder in 

der Linie hinauf auf ihren Platz. Jeder muß erſt 
auf die Stelle von dem Herrn 1 kommen, ehe er 
abfaͤllt, und die Dame 4 zum Beyſpiel, als die 
letzte, wird in oer Linie vorwaͤrts tanzen, und bei der 
Stelle des Hrn. 1 links abfallen, bis auf ihren Platz. 

5 Diefe, Tour verlangt Accurateſſe. 

= K. V. 2 der H. 3 und D. 2 führen ab, fo, daß die 
: entgegengeſetzte Diagonallinte entſteht. 

T. V. ate halbe Tour und T. VI. faͤngt gleich die 

Cuhaine der Linie an, von Paar 1 und 2 zuſammen, 
von Paar 3 und 4 auch zuſammen, und hoͤrt mit 

Ende von T. 6 auf; denn mit einer Clauſe der 
Muſik kaun man ohne außerordentliche Eile nicht 
fertig werden. Jedes Paar giebt ſich die rechte 
Hand, in der Mitte die linke Hand, an den Ecken 
wird die rechte Hand zmal gegeben, beym Hinkom⸗ 

men und beym Wee en 


Quad. H. Tour 3. Paar 2 und 3 machen Arcade, 
Paar 2 und 4 tanzen um die H. 1 und 3, und 
geben ſich die Haͤnde en rond, wodurch die H. E 
und 3 in ihre Mitte kommen, die D. 1 und 3 aber 
außer dieſen kleinen Ronds ſtehen. 

T. IV. Z. Paar 1 und 3 halten nun die Haͤnde hoch, 
die Damen tanzen herum, indeß ihre Tánger ſich 
blos drehen; bey der 

sten halben Tour tanzen Alle in 2 Linien. 

T. V. der H. 2 und die D. 4 geben ſich die rechten 
Haͤnde, die D. 4 und 1 geben ſich die linken Haͤnde, 
und fo alle. Der H. 2 tanzt unter den Händen: 
durch, und Alle folgen ohne auszulaſſen nach, und 
kommen in einen Rond. 

T. VI. die Damen ſtellen ſich mit den Nuͤcken zuſam⸗ 
men, jeder H. koͤmmt zu ſeiner D. faßt ſie mit 
beiden Händen en rond, die Damen haben gleich 

beim Zuſammenſtellen, die Arme verſchlungen. 

T. VII. Einmal herum. 

T. VIII. Paar 2 und 3 walzen um einander bis auf 
ihre rechten Pläne, eben fo Paar 1 und 3. ; 
Douz J. T. VI, die mittlere Linie ziehe ſich in Eine, 
die Andern ſchwenken herum, damit ein Kreuz ent⸗ 
fieht, die O. 1 und J, die H. 2 und 5 aber drehen 
fic) gegen ihre Nachbarn, und faſſen mit der line 
ken Hand mit an, daß die Figur eutſteht, wie die 

Zeichnung zeigt und bei: 

T. 7. einmal herumgetanzt wird. 

T. 8. D. 3 und 6, H. 3 und 6 führen Alle wieder 
auf ihre erſten Platze. 

Douz II. T. V. Paar x und 4 halten hoch die Hinde 
in Bogen. Paar 2, 3, 5, 6 tanzen bei einander 


vorbei, indem fic fich die rechten Haͤnde geben, fos 
gleich führt D. 3 und 6 an, wie die Zeichnung lehrt. 

T. 6. das Entgegengeſetzte. 

T. VII. die D. 3 und 6, die H. 2 und 5 tanzen zu⸗ 
ſammen, geben ſich fuͤr einen Augenblick die Haͤnde 
und tanzen auf ihre erſten Plaͤtze. Die Andern 
tanzen an 4 Ecken eine kleine Rond und kehren zu⸗ 
ruͤck auf ihre erſten Plaͤtze. 

T. VIII. Jeder Herr mit ſeiner Dame an der rechten 
Hand, und mit der D. links an der linken Hand 
herum, formirt eine Art von Chaine. 

Contredanse. T. 3. Bilden fic) 3 Nonds in 
einanderhaͤngend. 

T. 4. die mittelſte Rond hoch gehalten, die Andern 
beiden tanzen einmal herum. 

T. 5. die aͤußern Nonds hoch gehalten, und ote mit⸗ 
telſte herumgetanzt. 

T. 6. 7. 8. Zwei halbe Zirkel Chainer. Jedes Haar: 
giebt ſich die rechten Haͤnde, dann die linke, wie 
gewohnlich. Jeder muß von feinem Platz weg, auf 
beide Enden kommen, und wieder zuruͤck auf ſeinen 
Platz. An dem Ende wird die rechte Hand amal 
gegeben, beim Hinkommen und Wegtanzen, wie 
dieß allemal bei abgebrochenen Chainen der Fall iſt. 
Zu dieſer Chaine find 3 Muſiktheile noͤthig. 

Was die Paare 3, 4, 9, Fo Während dem zu 

thun haben, lehrt die Zeichnung deutlich genug. 
Alle franzoͤſiſchen Contretánze, weichen von uns 
ſerer gewohnlichen Quadrillen⸗Manier darin ab, daß 
ſie ohne unſere Refrains getanzt werden. Entweder 
beſtehen ſie ohne Unterbrechung aus Touren, wobei 
alles in Bewegung iſt, oder der Anfang des Tanzes 


nimmt eine Variation an. Ich bin fuͤr das Letztere, 

da es mehr Abwechſelung gewaͤhrt, und ſchlage ſtatt 

der gewöhnlichen Nefrains, die in einem fo großen 

Tanz ohnehin nicht den beſlen Effect machen, folgende 

Veraͤnderungen vor: 

Tour 1 und 2 zum Erſtenmal: Rond rechts 
und links. a x 

2. Jeder Herr mit ſeiner D. dos à dos, bei der zwei⸗ 
ten Tour mit der D. links. 

3. 2 und 2 Paar Moulinet rechts und links. 

4. 2 und 2 Paar dos à dos double, zweite Tour 
rond. : 

Z. 4 und 4 Paar Promenade einmal rechts, einmal 
links herum. 

6. Alle H. eine Nond mit hoch gehaltenen Hinder 
formirt, die D. tanzen um ihre Tänzer, 

. Alle D. eine Rond und die H. tanzen um ihre Damen. 

2, Auf 3 Plaͤtzen die D. Stern getanzt, die H. in 
3 Li getheilt herumgezogen. e 

9. ze Chaine en rond zum Beſchluß. 
i Y 7] Y 
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